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Einleitung. 



§. 1. Uer Genuss, welchen uns das Mittelhoch- 
deutsche g:ewährt,'ist doppelter. Art. Einmal fesselt uns 
der Inhalt der erhaltenen Denkmale, dann aber aucli 
ihre Form, oder allgemeiner gehalten , ihre Sprache. 
Das Mhd., welches durch seinen Reichthum an sprach- 
lichen Formen und durch seinen Wohlklang sich vor 
unserem heutigen Neuhochdeutsch in so hohem Grade 
auszeichnet, verdient dieses Vorzugs wegen noch ganz 
besondere Pflege! 

Eine jede uns fremde Sprache wird uns heimathlich 
lieb, wenn wir sie nicht allein verstehen, sondern auch 
sprechen lernen. Und so erwacht eine todte Sprache 
durch die Aussprache zu neuem Leben. — 

Auch das Mhd. wird nicht allein stumm gelesen, 
sondern auch durch die Zunge wiedergegeben und durch 
das Ohr vernommen. Auf Schulen und Universitäten 
erfreut sich das Mhd. gewiss keiner geringen Gunst. 
Auf den Gymnasien, in denen ein Theil des deutschen 
Unterrichtes der Leetüre mhdeutscher Stücke gewidmet 
ist, herrscht die Sitte, dass die Schüler die Stelle, wel- 
_che $ie übersetzen sollen , vorher laut lesen. Die Docen- 
ten der Universität pflegen ebenfalls, ehe sie eine Stelle 
übertragen, dieselbe in der Ursprache vorerst vorzulesen. 
In solchen Collegien, die nicht stark besucht sind, wo 
also ein vertrauteres Verhältniss zwischen Lehrer und 
Commilitonen walten kann , pflegt meist die Weise der 
Schule beibehalten zu werden. — Gelesen und aus- 
gesprochen wird also das Mhd. in hinreichendem Masse 
und somit würde der Würdigung seines zweiten Elemen- 

Bechs teilt, Ausspr. d. Mhd. 1 
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tes, der Würdigung seiner Formenfulle und Formen- 
schönheit Genüge geleistet. 

Dem aber ist nicht so. Seltsam genug I Bei der 
grossen Theilnahme, welche man in neuerer Zeit den 
mhd. Studien schenkt, wird im Allgemeinen auf die Aus- 
sprache des Mhd. bei weitem nicht diejenige Sorgfalt 
gewandt, welche sie verdient und welche ihr gebührt. 
— Ich spreche dies aus Erfahrung, — 

§. 2. Zuerst ist als Thatsache hervorzuheben: In 
Betreff der Aussprache des Mhd. herrscht un- 
ter den Fachmännern keine vollständige Ein- 
tracht. Und das ist nicht gut. In solchen Dingen sollte 
doch Einheit sein! Dagegen wird man einwenden, dass 
in der Aussprache einiger griechischer und lateinischer 
Laute ebenfalls Meinungsverschiedenheit herrsche, ohne 
dass hierdurch der Wissenschaft an sich ein Schaden ge- 
schehe. Allerdings; aber liegt uns denn das Mhd. so gar 
fern wie die alten Sprachen? Ist das Mhd. in demselben 
Grade eine todte Sprache wie diese? Bietet nicht das Mhd. 
selbst, bieten nicht Wortbildung und Reimkunst uns sichere 
Anhaltspunkte? Und endlich, was besonders gewichtig 
in die Wagschale fällt: haben nicht die oberdeutsch'en 
Mundarten noch gar viele Laute, wie sie uns mhd. Quel- 
len überliefern , in fast ungetrübter Frische bewahrt? Mit 
der Tröstung: , wir wissen es nicht' — dürfen wir uns 
nicht beruhigen. Dies gilt am Ende mit Recht von den 
alten Sprachen. Und trotzdem: wie heftig haben sich 
die Gelehrten über das griechische ai gestritten! Der 
Streit hat allerdings wie viele der Art zu keinem glück- 
lichen Ziele geführt. Die Erasmische und Reuchlinische 
Aussprache bestehen beide nebeneinander fort. Aber es 
war doch ein Streit. Ohne Streit kein Leben. — Hat 
sich aber schon ein Kampf erhoben über die Aussprache 
des mhd. iu, in welcher doch thalsächlich die deutschen 
Philologen von einander abweichen? Meines Wissens noch 
niemals. Gleichgültigkeit herrscht demn«ich in einer Sache, 
die durchaus nicht gleichgültig ist. Dass es in den deut- 
schen Studien überhaupt und in den mhdeulschen ins- 
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besondere noch viel wichtigere Dinge zu besprechen und 
festzustellen gegeben hat und noch heute gibt als die 
Aussprache des Mhd. : das leugnet Niemand. Aber eben 
so wenig kann geleugnet werden, dass noch viel un- 
wichtigere, viel gleichgültigere Gegenstünde zur Sprache 
gekonnmen sind. 

Eine zweite Thalsache ist: Das Mhd. wird im 
Ganzen nicht nach mhd. Weise, sondern nach 
neuhochdeutscher ausgesprochen. Dies gilt be- 
sonders von solchen mhd. Diphthongen und organischen 
Kürzen, welche das Nhd. eingebüsst hat. Um so fehler- 
hafter und tadelnswerther ist diese Art der Aussprache, 
fils sie ^egen Dinge verslösst , über welche die Fachmän- 
ner vollkommen einig sind, über welche jeder Einzelne 
im Klaren ist. Jacob Grimm hat in den grammatischen 
Untersuchungen über die Laute unumstössliche Regeln über 
ihre Ausspache hie und da eingestreut. Leider! werden 
diese Regeln nicht immer, wie es sich gebührt, beachtet 
und befolgt. Kritisch besorgte Ausgaben scheiden sämmt- 
lich durch Accente die Längen von den Kürzen. Leider! 
steht diese Unterscheidung meist nur auf dem Papier. Das 
ist nicht mittelhochdeutsch gesprochen , wenn ich einen 
mhd. Diphthongen oder einen kurzen Vocal im Kopfe und 
im Auge, nicht aber im Munde habe. Wenn das Leben, 
die Fülle und die markige Kraft des Mhd. nicht durch 
unsere Zunge zur Geltung kommt, dann freiUch ist es 
eine recht todte Sprache , dann ist all das überschweng- 
liche Lob, welches man der Schönheit des Mhd, spendet, 
nicht viel mehr als eine blose Redensartl — 

§. 3. Die Mangelhaftigkeit der mhd. Aussprache wird 
von Lehrern und Schülern meist nicht empfunden. Ich 
aber habe sie empfunden. Darum will ich durch 
dieses Schriflchen zunächst darauf aufmerk- 
sam machen, dass überhaupt ein Mangel vor- 
handen ist. Ich hoffe, man wird mir glauben! Mögen 
alsdann Würdigere, besonders in Hinsicht der Ausspra- 
che der Laute, sich des Gegenstandes weiter annehmen! 
Geschieht dies, dann ist Hoffnung vorhanden, dass dem 

1* 
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Mangel seiner Zeit gründlich abgeholfen werde. Denn 
was ich selbst jetzt schon zur Abhülfe gelhan, ist Ver- 
such und nur Versuch. 

§. 4. Die Eintheilung iür unsere Betrachtung macht 
sich gewissermassen von selbst. Der erste Theil muss 
die Laute an sich, die Vocale, Diphthongen und Conso- 
nanten behandeln, der zweite die Verbindung der Laute, 
die Silben. Der erste streift an das Gebiet grammati- 
scher Untersuchung. Hierin stützt er sich, wie es nicht 
anders möglich ist, auf das Hauptwerk der gesammten 
deutschen Philologie, auf Jacob Grimmas deutsche Gram- 
matik *) und setzt sie voraus. Der praktische, in gewis- 
sem Sinne pädagogische Zweck Sdes Ganzen litt keine 
Ausführlichkeit dieses Theiles. Das Ergebniss für die 
Aussprache ist die Hauptsache. Fachmänner werden die 
strittigen Punkte dieses Abschnittes zu prüfen, und wenn 
sie sich als unrichtig erweisen sollten, zu widerlegen 
haben. — Der zweite Theil hält sich an bekannte, fest- 
stehende, aber nicht gehörig beachtete Regeln und That- 
sachen. Dem Kenner und dem Lehrer des Mhd. wird 
er im Einzelnen durchaus entbehrlich sein. Nur soll 
ihm durch das Ganze die Wichtigkeit sorgfältiger Beach- 
tung der mhd. Quantität eindringlich an's Herz gelegt 
werden. Dem Studierenden des Mhd. aber, hoffe ich, 
wird gerade dieser zweite Abschnitt willkommen sein. 
Die angeführten Quantitätsregeln nebst den Beispielen 
und die Gegenüberstellungen mhdeutscher und nhdeut- 
scher Längen und Kürzen sollen ihm bei der Leetüre zu 
Hülfe kommen. 



§. 5. Ehe wir aber die mhd. Aussprache im Ein- 
zelnen betrachten, ist es nothwendig, uns vorher ein 



1) Es ist kaum nöthig zu bemerken , dass nicht überall die 
Belege zu Grimm*8 Anssprüchen gegeben werden können. Nur die 
Regeln, die in der 6r. über die mhd. Aussprache aufgesteUt' wer- 
den , sind gewissenhaft unter dem Texte verzeichnet. — Ich citire 
nach der zweiten Ausgabe des ersten Theiles. 
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klares BUd zu machen, wie das Mhd. zur Zeit, als es 
noch eine lebende Sprache, Büchersprache und Sprache 
der Gebildelen war, gesprochen worden ist. Hierdurch 
verständigen wir uns im Voraus über Dinge, deren Be- 
handlung bei Betrachtung des Einzelnen stören und auf- 
halten würde. Zu einer solchen Verständigung bedarf es 
aber wiederum einer klaren Vorstellung von der Aus- 
sprache in einer lebenden Sprache überhaupt. Zu diesem 
Zwecke müssen wir einen Blick auf unser heutiges Neu- 
hochdeutsch werfen. 

§. 6. In unserer Schriftsprache und, was damit auf 
das engste zusammenhängt, in unserer Bildung finden 
wir Deutsche vollständig unsere Einheit, in der Aus- 
sprache unserer Schriftsprache aber nur zum Theil. Es 
ist ganz merkwürdig, wie sich heute noch mundartliche 
Elemente in der Aussprache fast aller Gebildeten geltend 
machen. Der Deutsche ist eben eine durch und durch 
individuelle Natur. Wir werden es trotz aller Eisenbah- 
nen, trotz allen Verkehrs niemals, wenn ich so sagen 
darf, zu einer Centralisation in unserer Aussprache 
bringen. Nur da, wo sie unumgänglich nothwendig ist, 
wo wir sie gebieterisch fordern müssen, da findet sich 
eine solche Centralisation, wenn auch hier nicht immer in 
ganz vollkommener Weise: auf dem Theater. Sonst sehr 
selten. Mundart herrscht an den Höfen, in den Salons, 
in den Landtagen , auf Kanzeln und Kathedern. Hier ist 
selbstverständlich nicht die Rede von der Mundart der 
Landbewohner und der niederen Stände in den Städten, 
auch nicht davon, dass der Gebildete, der es wohl ver- 
steht, schriflgemäss zu sprechen, sich bisweilea in hei- 
terer Stimmung gehen lässl , und theils mit theils ohne 
Absicht Wortformen seiner Heimath in seine sonst rich- 
tige Sprache mischt , hier ist nicht die Rede von mund- 
artlichen Worten, von der Mundart in formaler Bezie- 
hung, sondern von mundartlicher Aussprache von der 
Mundart im weitesten Sinne. 

§. 7. Diese ist zunächst materialer Natur. Die 
Mannigfaltigkeit der Sprechweisen liegt einmal in der ver- 
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schiedenen Behandlung der Laute. Die Vocale werden 
in den verschiedenen Gegenden Deutschland^ bald heller, 
bald dunkler gesprochen : a neigt sich zu o , i zu ü oder 
e, zu a, u zu u. s. w. Diphthongen verdichten sich 
zu Vocalen: ei wird zu ^, au zu 6, Unter allen Voca- 
len erleidet e, auch wenn es rein gesprochen wird, die 
mannifachste Veränderung. Nicht allein , dass in der 
Aussprache die grammatisch verschiedenen e- Laute bis- 
weilen richtig geschieden werden, sondern auch ein und 
dasselbe e lautet im Munde des einen deutschen Lands- 
mannes anders als in dem des anderen. So auch die 
Consonanten, die bald härter, bald weicher gesprochen 
werden. Unter allen am verschiedensten wird g behan- 
delt. Abgesehen davon , dass es im Munde eines jeden 
Einzelnen im Anlaut und Inl. anders lautet als im AusL, 
oder im Inl. und Ausl. anders als im Anlaut, wird es 
bald richtig als gutturale Media (weiches k), bald wie 
ch, bald wie j gesprochen. 

Ein zweites Element, wodurch sich die Mundarten 
von einander scheiden , ist der verschiedene Gebrauch der 
Quantität, das Verlängern oder Verkürzen der Vocale, 
ja selbst das Verschlucken einzelner Laute und Silben. 

§. 8. Und welches ist der Grund solcher Verschie- 
denheit? Offenbar liegt er zunächst in örtlichen, klima- 
tischen Verhältnissen, welche auf die Sprechwxrkzeuge 
einen viel grösseren Einlluss haben, als es Viele glauben 
wollen. Der Bergbewohner wird die Vocale klangvoller, 
die Consonanten härter, die Silben gedrungener ausspre- 
chen als der Bewohner der Ebene. Wir haben in unse- 
ren deutschen Mundarten sogar Extreme. Wie unange- 
nehm weich und fad klingt die Aussprache mancher 
Norddeutschen und wie unangenehm hart und rauh die 
mancher Schweizer! 

Solche Erscheinungen liegen klar vor uns. Wir kön- 
nen ihnen nachgehen, sie erforschen, zergliedern. 

§. 9. Aber Laute und Silben machen die Sprache 
noch nicht aus. Ihre noch so eigenthümliche Behand- 
lung gibt einer Sprache bei weitem nicht ein vollkommen 
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entschiedenes Gepräge. — Wie ein jeder Einzelne^ eine 
bestimmte Stimme , ein bestimmtes Organ besitzt , wodurch 
er sich von andern unterscheidet, so hat im Grossen auch 
jede Mundart ihr bestimmtes Organ. Ich meine: der Aus- 
druck , mundartliches Organ * sei besser als der gewöhn- 
liche ,AccentS welcher nicht ausreicht. Dies nun ist 
die musikalische Seite der mundartlichen Sprechweise« 
Hier aber ist der Forschung ein Halt zugerufen. Woher 
kommt das so verschiedenartig klingende , Singen^ in 
den Mundarten?, Der Sachse, welcher die meissnische 
Mundart spricht, wird wohl die Vocale am meisten zie- 
hen. Aber der Pfölzer singt auch , nicht minder der Ber- 
liner. Jeder aber auf verschiedene Weise. Und der Grund 
hiervon? — das eben ist und bleibt ein Geheimniss. 

§. 10. Jeder Gebildete strebt dahin und muss dahin 
streben, schriftgemäss sprechen zu lernen. Die Aufgabe 
ist nicht sonderlich schwer, da die Schule zur Erreichung 
des Zieles behülflich ist. Sehr schwer dagegen, ja für 
manche unmöglich, wird die Befreiung von derjenigen 
Mundart, welche der Aussprache anklebt. — Nahe liegt 
hier die Frage, wie dessen Aussprache beschaffen sein 
müsse, der so zu sagen das Ideal der Sprechweise er- 
rungen hat. Die Antwort auf diese Frage lautet: , Der- 
jenige und nur derjenige, welcher so spricht, dass ein 
geübtes Ohr aus seiner Zunge seine Heimatli nicht zu 
crrathen vermag, spricht das Deutsche richtig und gut; 
ist er überdies mit einem klangvollen Organe begabt, 
dann spricht er es auch schon.' Damit soll nicht gesagt 
sein, dass nicht auch die mundartliche Aussprache we- 
gen ihrer Ursprüngiichkeit ihre Vorzüge, ihre Berechti- 
gung und ihre Liebenswürdigkeit iiabe; eben so wenig 
wird geleugnet, dass eine Mundart vor der andern in 
musikalischer Beziehung den Vorzug verdient; aber das 
leugnet der oben ausgesprochene Grundsatz , dass irgend 
eiper Mundart der Vorrang überhaupt gebührt. Es ist 
geradezu eine Thorheit, wenn behauptet wird, in Han- 
nover und insbesondere in Celle, oder, wie man von 
anderer Seile beansprucht, in der Mark und insbesondere 
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in Berlin werde das Deutsche am reinsten und. schönsten 
gesprochen; es ist dieselbe Thorheit, welche da behaup- 
tet, unser Neuhochdeutsch, das sich auf die Sprache 
Luther's zurückführen lässt, sei nichts weiter als Luther^s 
Mundart, die obersächsische; es ist dieselbe Thorheit, 
welche das Mhd. auf den engen Kreis der schwäbischen 
Mundart beschränkt. In jenen Landen wird allerdings 
im Allgemeinen das Neuhochdeutsche genau und rein 
nach der Schrift gesprochen, besser als in ganz Süd- 
und Mitteldeutschland, auch klingt die dortige Sprech- 
weise dem fremden Ohre wohl — dies Alles wird Jeder 
mit Freuden eingestehen , der sich ein wenig in Deutsch- 
land umgesehen, auf mundartliche EigenthümÜchkeiten 
zu achten versteht und ein Gefühl für sprachliche Schön- 
heit besitzt. Aber nimmermehr ist die Sprechweise der 
Bewohner eines einzelnen Landes oder gar einer einzel- 
nen Stadt massgebend für die Sprache eines so grossen 
Ländergebietes wie es Deutschland ist. Und dann: in 
jenen Landen ist die Aussprache trotz ihrer Reinheit, 
trotz ihres Wohlklanges durchaus charakteristisch und 
individuell, sie bleibt immer Mundart. 

Ueberhaupt ist es eine recht missliche Sache um 
solche Sprachbeurtheilung. Schon dadurch' wird sie ver- 
urtheilt, dass die Stimmen nicht einig sind. Vor hun- 
dert und mehr Jahren hielt man die meissnische Mundart 
für die schönste und edelste, ein Urtheil, welches wir 
heute unbegreiflich finden, dessen Grund und Berechti- 
gung aber Jeder einsieht, der sich die hohe Bedeutung 
des Dresdener Hofes und den Einfluss Sachsens über- 
haupt in geistiger, literarischer und wissenschaftlicher 
Hinsicht vergegenwärtigt. Die Verhältnisse haben sich 
geändert und mit ihnen der Geschmack. Und wer weiss, 
welcher Bevölkernng der Vorzug, das beste Deutsch zu 
sprechen, in hundert Jahren zugestanden wirdl — 

Solchen wandelbaren Geschmacksrichtutigen gegen- 
über, denen sich leider! auch Gelehrte gefangen geben, 
muss der Grundsalz festgehalten M^erden: ,Wie eine 
Schriftsprache in formaler Beziehung alle Mundarten be- 
herrscht, so muss es die Aussprache in materialer und 
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musikalischer Beziehung.* Eben der, dessen Aussprache 
keine eigenthümliche, sondern allgemeine Färbung zeigt, 
steht über der Sprechart einer bestimmten Bevölkerung. 
Hier aber Regeln zu ertheilen, wie dieses Ziel zu erlan- 
gen sei, ist beinahe unmöglich. Bei einem so prakti- 
schen Gegenstande lässt die Theorie im Stich. Hier 
rauss das Leben lehren. — Wer seine Heimath selten 
oder nie verlässt, wenig mit Ausländern verkehrt, wird 
niemals wahrhaft gut sprechen lernen, es müsste denn 
sein, dass er den lebendigen Unterricht solcher genösse, 
welche schon jenes hohe Ziel erreichten. Wer dagegen 
viel wandert, oft mit anders sprechenden verkehrt, der 
macht die beste Schule durch. Denn das Hören hat 
grossen Einfluss auf das Sprechen. £s ist bekannt, wie 
selbst Erwachsene, ^^ von Kindern versteht es sich von 
selbst, — welche lange Zeit an fremden Orten weilen, 
ihre Sprechweise mit der Zeit, ändern, endlich gar ver- 
lernen und zuletzt selbst das Organ der neuen Heimath 
annehmen. Ein solcher freilich bleibt in seirter Ausspra- 
che auf derselben Stufe stehen, wenn er auch seinen 
Platz veränderte. Wer sich aber in fremden Landen von 
der heimalhlichen Sprechart befreit und sich hierbei nicht 
in neue Fesseln begibt, der ist auf dem besten Wege, 
gut sprechen zu lernen. So werden wir selbst solchen 
Leuten aus niederem Stande, deren Lebensweise es mit 
sich bringt, beständig auf der Wanderschaft zu «ein, 
selten eine Mundart anhören. Zum Theil geht das Stre- 
ben solcher Leute dahin, sich von ihrer angestammten 
Mundart zu befreien, um überall gleich gut verstanden 
zu werden, ihre Fertigkeit ist also erlernt; zum andern 
Theile aber ist ihre gute Aussprache die natürliche Folge 
ihrer Wanderschaft. Recht deutlich auch zeigt sich der 
Vortheil des Wanderns bei den wandernden Schauspie- 
lern. Ich habe genaue Beobachtungen angestellt und 
gefunden, dass auf kleinen Wanderbühnen, besonders in 
Hinsicht der. Nebenrollen, bei weitem weniger Mundart 
zvt hören ist, also besser gesprochen wird, als auf fest- 
stehenden Stadtllieatern und grossen Hofbühnen. 
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§. 11. Wie Überall, so wird auch hier im Einzel- 
nen wie im Ganzen auf -Talent viel ankommen. Im 
Ganzen hat den meisten Beruf, das Neuhochdeutsche 
nach der angegebenen Weise sprechen zu lernen, der 
Mitteldeutsche, nicht wie vielfach angenommen wird, 
der Norddeutsche. In einem Punkte freilich wird der Mit- 
teldeutsche sich selten verleugnen: das ist die Vernach- 
lässigung des Unterschiedes zwischen d und t und b und 
p im Anlaut. Unter den Mitteldeutschen wird es wie- 
derum dem Sachsen am schwersten ,. sich von seinem 
jSingen* loszumachen. Der Norddeutsche so gut wie der 
Süddeutsche besitzt ein so tief eingewurzeltes Organ, 
dass es sich nicht leicht ausrotten lasst. In solch ent- 
schiedener Weise ist es beim Mitteldeutschen nicht vor- 
handen , wie ja überhaupt in Mitteldeutschland das Volks- 
leben, die Volkseigenart bei weitem nicht ein so festes, 
bestimmtes Gepräge trägt wie in Süd - und Norddeutsch- 
land. 

§. 12. Wenn dem Norddeutschen schone Sprache 
und Sprechweise nachgerühmt wird , so geschieht es mit 
vollem Rechte. Es hat aber auch seinen guten Grund. 
Der Norddeutsche besitzt zwei Dialecte: den niederdeut- 
schen oder plattdeutschen und den hochdeutschen. Der 
erste ist seine Muttersprache, der zweite ist von ihm 
aufgenonanen und angenommen worden. Das Nhd. als 
allgemeine Schriftsprache ist auch seine Schriftsprache 
und darum Umgangs -Sprache der Gebildelen. Eben weil 
das Hochdeutsche dem Plott gegenübersteht, wird auf 
seine Ausbildung grosser Fleiss gewandt, es wird gelehrt 
und gelernt. Darum ist man sich in Norddeutschland da, 
wo das Platt noch einen Einfluss ausübt, bei weitem 
klarer über das Hochdeutsche, als da, wo das Platt 
verschwunden ist und in ganz Süd - und Mitteldeutsch- 
land, woselbst über den Begriff , Hochdeutsch* wunderliche 
Ansichten zum Vorschein kommen. — Der Norddeutsche- 
spricht hochdeutsch in gebildeten Kreisen, plattdeutsch 
zu den Dienstboten und Leuten aus niederem Stande oder 
auch in guter Gesellschaft, wenn es recht lustig hergeht. 
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Es ist dasselbe Verhältniss, wie in München die Aristo- 
kratie zu den Dienstboten baierisch, sonst aber fast Dur 
französisch spricht. Und dieses Französich wird sehr 
rein, ohne alle französiche Mundart gesprochen; und 
dennoch klingt es nicht so flott und national wie im 
Munde eines geborenen Franzosen. So lässt das Hoch- 
deutsch der Norddeutschen immer die Weichheit des Platt 
unverkennbar hindurchklingen. — Das Verhältniss zwi- 
schen den beiden deutschen Dialecten in Norddeutschland 
ist in der angegebenen Weise früher allgemein gewesen ; 
in unsern Tagen herrscht es nur noch in einigen Theilen. 
Schon fangen die Gebildelen an, sich ganz von ihrem 
Platt loszusagen. Im ganzen nordöstlichen Deutschland 
ist der einheimische Dialect verdrängt und nur noch in 
Trümmern einzelner Wortformen vorhanden. Die einhei- 
mische Färbung des Organs lässt sich aber nicht ver- 
drängen, eben so wenig sich der Grund, der dort für 
die Reinheit der hochdeutschen Sprache einmal gelegt 
ist, umstosseii lässt. Auch im eigentlichen Norddeutsch- 
land sorgt jetzt der Schulunterricht mehr wie ehedem 
dafür, dass der gemeine Mann das Hochdeutsche erlernt. 
So kommt es, dass dort die Bauern besser sprechen als 
mancher Gebildete im Süden Deutschlands. 

§. 1-3. Aber, mit dem schriflgemässen Sprechen ist 
der wahre Charakter einer Sprache noch lange nicht er- 
reicht. Auch buchstäblich g^^nommen reicht schriHge- 
mässe Aussprache nicht hin, ja sie würde manchmal ein 
grosser Fehler sein. Obwohl nnter allen europäischen 
Sprachen die deutsche das phonetische Princip am 
vollkommensten ausgebildet hat, hat sie es doch nicht 
vollkommen an sich durchgeführt *). Wir liaben auch 
historische Elemente in unserer Reclitschreibung, und 
diese sind es gerade, an denen sie krankt. Wir besitzen 
Laute, die wir nicht durch die Schrift vollkommen aus- 



1) Näheres über pliüiielische^ und historische Schreibweise in; 
Rudolf von Ranmer ,üie Aspiration und die Lautverschiebung.* 
Leipzig 1837. §§.5—18. 
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drücken , und Buchstaben , die wir nicht aussprechen, 
endlich Diphthongen und Consonantenverbindungen , die, 
wenn wir sie zergliedern, nicht so lauteu, wie sie der 
Gebrauch bestimmt hat. 

§. 14. Alle diese Bemerkungen sollen uns eine Nutz- 
anwendung für das Mhd. sein. Sie waren etwas aus- 
führlich, desto kürzer können die für das Mhd. werden. 

Im Mittelhochdeutschen ist der oberdeutsche Dialect 
des ganzen dreizehnten Jahrhunderts , des letzten Drittels 
des zwölften und des ersten Drittels des vierzehnten zu- 
sammengefasst. Durch die bestimmte, im Ganzen ein- 
heitsvolle Ausprägung der sprachlichen Formen und durch 
die bestimmte Durchführung der sprachlichen Schönheits- 
gesetze steht das Mhd. als Sprache da; es ist Schrift- 
sprache , Sprache der Gelehrten , Sprache der Höfe und 
des Adels. Jede einzelne oberdeutsche Mundart liegt 
dieser Sprache zu Grunde, vor Allen die schwäbische 
oder besser, da sich dies auch auf die schweizerische 
erstreckt, die alemannische. Aber das Mhd. ist nicht 
das Alemannische, noch irgend eine andere oberdeutsche 
Mundart, sondern es steht über allen. 

Das Mhd. war für jene Zeit, was für uns die heutige 
Schriftsprache ist Dennoch lassen sich zwei Punkte an- 
führen , in denen beide Sprachen von einander abweichen. 
Die mhd. Rechtschreibung war in den Händen der Schreib^ 
kundigen, welche nicht alle für ihr Geschäft gleiche Be- 
fähigung hatten. Aber nicht allein der Unkenntniss und 
der Gedankenlosigkeit, auch der Willkür und der Verbes- 
serungswuth der Schreiber waren die Geisteswerke preis- 
gegeben. Ferner hatten die Mundarten, so sehr sie sich 
auch im Ganzen unterordnen mussten, eine grössere 
Macht auf^ die Sprache als es heute möglich und nur 
denkbar ist. So ist es bekannt, dass solche Handschrif- 
ten , welche in Thüringen entstanden, in einem Lande, 
dessen Mundart im Grunde hochdeutsch zugleich nieder- 
deutsche Färbung zeigt, für hochdeutsch ch das nieder- 
deutsche k setzen. So steht in schwabischen Hss. I für 
gemeinhd. r: chilche für chtrche (Kirche). So ist die 
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Sprache Wolframs von Eschenbach überreich an inund- 
artlichen Elementen. 

§. 15. Wie haben wir uns die Aussprache des Mhd. 
zu seiner Zeit zu denken? — Nicht anders als unsere 
heutige Aussprache des Nhd. Zweifellos wurde in den 
verschiedenen Gegenden Süd - und Mitteldeutschlands ver- 
schieden gesprochen: anders auf der Wartburg am Hofe 
des Landgrafen Herman, anders in Schmaliialden und 
Massfeld am Hofe der Henneberger, anders in Schwaben 
am Hohenstaufenhofe , anders in Wien am Hofe des Her- 
zogs Leopold , wenn auch im Allgemeinen die formale 
Grundlage überall dieselbe war. — Und wo wurde das 
Mhd, am reinsten ,, wo am schönsten gesprochen ? — das 
untersuchen zu wollen, wäre eine Thorheil, ,Ueberall 
und nirgends* wäre die beste Antwort auf solche Frage. 

Aber gleichwohl fehlte es nicht an Leuten, die es 
verstanden, das Mhd. wahrhaft gut zu sprechen: das war 
die yfarende dietS das wandernde/ zum Theil heimathlose 
Volk der Sänger und Vorleser, unter ihnen eine Menge 
Gauner und Lungerer, unter ihnen auch ernste, hochgebil- 
dete Männer, unter ihnen die grössten der mhd. Dichter. 
Gewiss liegt es nahe, diese Fahrenden unseren Schau- 
spielern an die Seile zu steilen. Trotz der vielen fest- 
stehenden Theater, die uns die neue Zeit gebracht, be- 
findet sich doch der grösste Theil unserer Bühnenjünger 
in einem ähnlichen ruhelosen, heimalhlosen Zustande; 
einzelne für sich und die Truppen als Ganzes wechseln 
häufig zwischen hier und dort. Selbst diejenigen , die 
längere Zeit oder gar auf Lebensdauer an einen Ort ge- 
fesselt sind, führen einen Theil des Jahres ein Wander- 
leben: jeder gastirende Schauspieler ist ein Fahrender 
des neunzehnten Jahrhunderts. 

Die nächste Aufgabe, die ein fahrender Mann zu 
lösen hatte, war, sich loszumachen von der Sprechart 
seiner Heimath in formaler Hinsicht; er musste Mittel- 
hochdeutsch lernen; die zweite, das Mhd. sprechen und 
auszusprechen zu lernen. Darin bestand ein Theil seiner 
Kunst; das wurde von ihm verlangt. Und weil er eines 
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Theils überall, wo hin er kam, Genossen fand, denen 
er nacheifern konnte, andern Theils in alle Lande zog, 
von Hof zu Hof wanderte , Schwaben, Oeslerreicher, Fran- 
ken in verschiedenen Tönen sprechen hörte, darum wurde 
es ihm auch möglich, in seiner Aussprache auf die 
Stufe zu gelangen, auf welcher das Mhd. als Sprache 
steht. Dass nicht alle auf gleich vollkommene Weise 
sich ihrer Aufgabe entledigten , versteht sich von selbst : 
natürliche Anlage und Uebung machten sich damals wie 
heule geltend. 

§. 16. Nach der Schrift zu sprechen iu unserem heu- 
tigen Sinne war in jener Zeit des Mittelalters aus ver- 
schiedenen Gründen nicht möglich. Ist heute die Schrift 
für die Aussprache oft massgebend, so war damals das 
Verhältniss ein umgekehrtes. Das geistige Leben jener 
Zeit war noch naturwüchsig, frisch und krfiftig; es wur- 
zelte im lebendigen Worte, während unser geistiges Le- 
ben zu nicht geringem Theil sich auf Leetüre , auf stum- 
mes Lesen gründet. Wenn auch der überwiegende Theil 
mhdeutscher Dichtungen nicht zum Gesänge besiimnit 
war, so wurden diese doch durch freien Vortrag oder 
durch Vorlesung mitgetheilt. Denn wie wenige unter den 
Gebildeten waren , gelehrt S:koanten schreiben und le^enl 
Und dann: die fahrenden Vorleser oder die zu Vorlesern 
verwendeten Capellane waren nicht im Stande wegen der 
Mangelhaftigkeit und Unzulänglichkeit der Rechtschreibung 
eine Hss. schriftgemäss mit Rücksicht auf den Sprach- 
gebrauch wiederzugeben. Während ihres Vortrages muss- 
ten sie gar oft anders sprechen, als sie es vor sich ge- 
schrieben fanden; sie mussten die Fehler der Hss. ver- 
bessern, ebenso wie wir heute über Druckfehler, wenn 
sie nicht allzu Sinn entstellend sind, hinweglesen. Na- 
türlich aber musste einem Vorleser eine schöne , mög- 
lichst fehlerfreie Hss. willkommener sein als eine fehler- 
hafte und unleserliche. 

Wir sind gewohnt an Einheit in der Rechtschreibung 
und an Interpunktionen. Beides vei^missen wir in den 
Hss. Wir bedürfen also Ausgaben, welche unserer Ge- 
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Wohnung oder, wenn man will, Verwöhnung zu Hülfe 
konoimen , welche uns das Verständniss erleichtern und 
den Genuss reiner machen. Die einzig wahre und mög- 
liche Beschaffenheit solcher Ausgaben und der einzig 
wahre und mögliche Standpunkt, den ein Herausgeber 
mhd. Gedichte einzunehmen hat, ist von Lachmann sehr 
schön und bestimmt in der Vorrede zu Wolfram's von 
^schenbach Werken angegeben worden. Die Stelle ist 
für uns von höchster Wichtigkeit, so dass es gerathen 
scheint, sie hier vollständig mitzutheilen : , — — mir 
(Lachmann) hat wenigstens immer dieses Ziel meiner 
Aufgabe vorgeschwebt, dass einer der grössten Dichter 
(Wolfram) in seiner ganzen Herrlichkeit meinen Zeit- 
genossen möglichst bestimmt und anschaulich darge- 
stellt werden sollte, so dass sich zugleich erkennen 
Hesse wie der höchste Dichter seiner Zeit in derselben 
und in ihrer Poesie gestanden, und wie er ihr habe ge- 
fallen müssen, oder, kann man auch sagen, dass uns. 
möglich gemacht werden sollte Eschenbach's 
Gedichte so zu Fesen wie sie ein guter Vorle- 
ser in der gebildetsten Gesellschaft des drei- 
zehnten Jahrhunderts aus der besten Hand- 
schrift vorgetragen hätte.' 

Es ist das ewig bleibende Verdienst Lachmann 's 
in allen seinen Ausgaben auf diese Weise das Mhd. 
hergestellt, zu haben, von andern Verdiensten seines kri- 
tischen Verfahrens zu schweigen 1 Doch wohlgemerkt: 
er that es ohne Pedanterie im Einzdnen und im Klei- 
nen! Durch Lachmann's Texteskritik ist das Mhd., wel- 
ches als Sprache verloren gegangen , und welches nur 
in Mundarten seine alten Formen und Laute lebendig 
erhalten, für uns wieder zu einer Sprache in höherem 
Sinne geworden. Er hat uns durch seine mhd. Recht- 
schreibung das Mhd. mundgerecht gemacht, so dass wir 
in den Stand gesetzt sind, das Mhd. schrift gemäss 
zu sprechen, was die alten Sänger und Vorleser 
nicht konnten, nicht durften, aber auch nicht nöfhig 
hatten. 
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§. 17. Und das muss denn auch von uns gesche« 
hen I Nicht allein das Verständniss erleichtern , den 6e- 
nuss erhöhen soll uns Lachmann's Kritik, — sie sali 
den Genuss vollenden helfen dadurch, dass sie uns 
dient für die lebendige Wiedergabe des Mhd, Glaube 
Niemand, dass es schwer sei,, das Mhd. aussprechen su 
lernen; glaube aber auch Niemand, dass es ohne guten 
Willen möglich und überhaupt gleichgültig sei. Wer 
freilich so deniit, ist zu bedauern: denn er thut sich 
selbst den grössten Schaden; wer so denkt, der liebt 
das Mhd. nicht! — 

Auf Talent wird im Einzelnen wie im Ganzen viel 
ankommen. Im Ganzen, wie es sich von selbst versteht, 
wird der Süddeutsche, an alte hochdeutsche Laute ge- 
wöhnt und mit einem hochdeutschen Organ begabt, dem 
Ideale einer mhd. Aussprache am nächsten kommen. We- 
niger wird es dem Mitteldeutschen und noch weniger dem 
Norddeutschen gelingen , wie umgekehrt die Zunge eines 
Süddeutschen wohl niemals ein altes oder neues nieder- 
deutsches Gedicht mit nationalem Klange wiederzugeben 
vermag. -:- Solche von der Natur gesetzte Schranken 
lassen sich einmal nicht ganz wegräumen. Aber sie 
dürfen und sollen nicht zurückschrecken. Die Formen 
sind uns gegeben, wir müssen uns also an den mate- 
rialen Theil der Aussprache halten. Wer die Laute rich- 
tig, oder so gut es seine Zunge vermag, wiedergibt, ge- 
nau und zwar pedantisch genau die Längeit von den 
Kürzen scheidet, dem wird der Unterschied der Sprache 
des dreizehnten Jahrhunderts und der heutigen vollstän- 
dig klar vor Augen treten, der wird gar bald aus sei- 
nem eignen Munde vernehmen, wie sehr sich das Mhd. 
vor unserem Nhd. auszeichnet, — und der Genuss wird 
nicht ausbleiben! — 

§. 18. Glücklicher Weise haben die Herausgeber 
mhd. Gedichte , denen es nicht um urkundliche, sondern 
um kritisch berichtigte, für das Verständniss und d^n 
Genuss des heutigen Lesers eingerichlele Wiedergabe 
der allen Texte zu thun war, sich der Methode Lach- 
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mann's angeschlossen , so dass wir uns in Hinsicht der 
Ausgaben einer Einheit erfreuen können. Bei unserer 
Betrachtung müssen wir ;sunächst solche Ausgaben im 
Auge haben. Wer in ihnen ausser vielen andern Din- 
gen auch die Aussprache des Mhd. gelernt hat, der wird 
dann auch im Stande sein, urkundliche Abdrücke, ja 
selbst Handschriften in der Weise , eines guten Vorlesers 
des dreizehnten Jahrhunderts' wiederzugeben. Und das 
muss denn eigentlich auch das Ziel eines Jeden sein, der 
es mit dem Studium des Mhd. ernst nimmt. Wer in einer 
Ausgabe die Circumflexe des Verständnisses halber nicht 
entbehren kann und nicht im Stande ist ohne diese Hülfe 
die Längen von den Kürzen zu scheiden, der ist noch 
immer Schüler, nicht Meister im Mhd. Schon in dieser 
Hinsicht liess es sich nicht vermeiden, bisweilen auf 
die Handschriften Bedacht zu nehmen. — 

Die mhd. Rechtschreibung in ihrer erneuten Gestalt 
müssen wir im Gegensatze zu unserer heutigen gut und 
vollkommen nennen. Der Grundsatz: sprich, wie du 
schreibst! — kann deshalb in ausgedehnterem Masse 
erfüllt werden, als es im Nhd. der Fall ist. Dennoch 
besitzt die mhd. Rechtschreibung auch historische Ele- 
mente , von denen die Ausgaben nicht abgewichen sind. 
Diese gerade müssen von uns hauptsächlich betrachtet 
werden. Denn solche Laute, die in Schrift und Aus- 
sprache mit den heutigen vollkommen übereinstimmen, 
machen wenig oder gar keine Schwierigkeit. Ueber sie 
Regeln zu ertheilen, ist auch kaum möglich, weil die 
Mittel zur Verständigung selbst Buchstaben und Laute 
sind, die dem Wechsel unterliegen (§• 7.). Weil wir es 
jedoch eines Theils nicht mit einer ganz fremden Spra- 
che, sondern mit einer einheimischen, nicht allzu fern 
liegenden, andern Theils nicht mit einer Mundart, son- 
dern mit einem Dialecte, ja sogar mit einer Sprache zu 
thun haben, wäre es nicht gerathen gewesen, zu sol- 
chen Mitteln zu greifen, welche mit vollem Rechte und 
zu grossem Nutzen Bopp für das Sanskrit und Schmeller 
für die baierischen Mundarten angewandt haben. — 

B • cb s t e t D , Ausspr. d. Mhd. 2 
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Obwohl dieses Schriflchen auch Anfängern und Lieb- 
habern ^) und diesen besonders dienen soll, musste 
doch mancherlei vorausgesetzt werden : so die gebräuch- 
libhen Kunstausdrücke der Grammatik und Metrik (An^ 
laut, starkes Verbum u. s. w.). Denn es ist eine gerechte 
Forderung y dass grammatische und metrische Studien 
der Leetüre vorausgehen, oder sie doch wenigstens be- 
gleiten ! 



1) Es sei mir erlaubt, eben diesen »Anfängern und Liebha- 
bern* einige kleine Grammatiken zu empfehlen, die wegen der 
Schwierigkeit und der scheinbaren Unübersichtlichkeit des ^Grimmi- 
schen Werkes zum Beginne des Studiums brauchbarer als dieses 
sind: vor alten: Deutsche Grammatik von Viimar. 4. Aufl. Mar- 
burg 1855. — Mittelhochdeutsche Grammatik von K. A. Hahn. 
1. Abth. Laut- und Flexionslehre. Frankfurt a. M. 1842. 2. Abth. 
Wortbildung. 1847. — Mittelhd. Formenlehre in , Altdeutsches 
Lesebuch zum Gebrauch bei Vorlesungen' von R. Simrock« Bonn 

1851. Die mhd. Metrik ist am fasslichsten dargestellt von 

Friedrich Zarncke in seiner Aus&:abe des Nibelungenliedes. Leipzig 
1856. 



Erster Abschnitt. 
Anssprache der mhd. Lante« 



A. Vocale« 

a) Vueale iiu eogeren Sinni*. 

§. 19. Jacob Grimm hat die Vocale in zwei das- 
sen getheiit: in einfache und doppelle. Hiermit 
füllt die Eintheilung in kurze oder lange gänzlich zu- 
sammen. Die doppelten zerfallen wieder In ge- 
dehnte und eigentliche Diphthongen. — Eine 
derartige Gliederung ist für die Gramnmtik die einzig 
richtige. Wir jedoch, die wir uns mit der Aussprache 
der Vocale beschäftigen, werden wohl thun, die so 
geläufige Bezeichnung , lange und kurze Vocale* bei- 
zubehalten. Ausserdem scheint für unseren Zweck die 
grammalische Eintheilung nicht recht geeignet; wir müs- 
sen daher nach einer anderen Gliederung suchen. Dazu 
verhilft uns eine Erklärung der Begriffe ,Vocal' und 
»Diphthong* nach ihrer phonetischen Bedeutung, welche 
R« V. Raum er in seinem schon (§. 13.) angezogenen 
Werke gibt. Dieselbe ist für uns so wichtig, dass sie 
wörtlich hier folgt*): 

„Was ist denn überhaupt der Unterschied zwischen 
„einem Diphthong und einem einfachen Vocal ? Der ein- 
„fache reine oder getrübte Vocal wird ohne Bewegung 
,.der Lautwerkzeuge hervorgebracht; beim Aussprechen 



1) a. a. 0. §. 9. Anmerk. 
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,jedes Diphthongen verändert sich die Lage der Organe, 
,,z. B. ö kann man so lang dehnen als man will, »ohne 
„dass Mund und Zunge ihre Lage verändern. Nicht so 
„au. Hier findet immer ein Hintereinander des a und u 
„statt. Wenn nun bisweilen au allmählig in o übergeht, 
„so ist dies anzusehen als eine wechselseitige Assimila- 
,,tion der beiden ßestandtheile des Diphthongen, a und 
,,u kommen sich auf halbem Wege entgegen und bilden 
„0 + © = 6." — 

Ich füge hinzu: Geschieht dies Letztere, so wird 
aus dem Diphthongen ein (langer) Vocal. So ist also das 
franz. au graphisch ein Diphthong, hingegen phonetisch 
ein Vocal. Dasselbe Verhältniss findet statt bei den franz. 

Lauten ou = ü , ei = e , ai = ä. In unserer Sprache sind - 
dieser Annahme zu Folge ä, ö, ü, gleichviel, ob sie ' 
kurz oder lang gesprochen 'werden , Vocale. Nun unter- 
liegt es keinem Zweifel , dass eben diese Vocale , welche 
aus Diphthongen entstanden sind, ihre Wandlung in der 
mhd. Zeit schon vollendet hatten, also nicht anders lau- 
teten als heute. Nach R. v. Raumers Begriffsbestimmung 
wird somit eine Gliederung auf die einfachste Weise ge- 
schehen können. 

§. 20. Das Mhd. besitzt nach der Schrift sieben 
kurze Vocale, nach der Aussprache deren acht und sie- 
ben lange. Die kurzen sind: a, e, i, o, u, ö, ü; die 
langen: 2t, e, i, d, ü^ ae, oe. Demnach hat das Mhd* 
eben so viel kurze Vocale wie das Nhd. , hingegen einen 
langen Vocal weniger. Denn, wie bekannt, besitzt das 

Nhd. noch u. — Grammatisch verhält sich mhd. in 
(als Umlaut von ü) zu ü wie ae zu ä und oe zu 6. Man 
könnte glauben und in der That besteht der Glaube, ein 
gleiches Verhältniss finde auch in Hinsicht der Aussprache 
statt. Alsdann würde der Umlaut von ü (graphisch iu) 
gesprochen wie in nhd. siiss^ liigen und wäre somit ein 
(langer) Vocal. Meiner Ansicht nach ist aber iu ein 
Diphthong (s. §. 24). 

Es leuchtet ein, wie zweckmässig für Verständniss 
und Aussprache es ist, dass in Grammatiken, Worter- 
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büchern und Ausgaben die Längen von den Kürzen durch 
Circumflexe geschieden werden. Die mhd. Hss. kennen 
einen solchen Gebrauch nicht. Das einzige Mittel, wel- 
ches die mhd. Rechtschreibung bisweilen anwandte, um 
die Längen zu bezeichnen , war Verdoppelung des Vocals, 
ein Gebrauch, der auch in einigen unserer Worte noch 
fortlebt. 

Nicht minder zweckmässig hat die erneute mhd. 
Rechtschreibung gegen den Gebrauch der Hss. , welche 
sehr willkürhch verfahren, folgende Laute durch die 
Schrift auseinander gehalten : e, ^ und ae,. ö und oe, fi 
und in. Möge es auch die Zunge eines Jeden thun! 
(§■ 3.) ., 

Die Aussprache der Vocale macht mit Ausnahme 
von c im Ganzen keine Schwierigkeit. Im Allgemeinen 
versteht es sich, dass sie rein gesprochen werden müs- 
sen. Wenn Jemand z. B. in sunne, welches Wort schon im 
Mhd. bisweilen son heisst und im Nhd. durchaus zu 
Sonne geworden ist, einen Misdhlaut zwischen o und n 
hören lassen wollte, würde fehlen. Wie jedoch die reine 
Aussprache der Vocale beschaffen sein müsse, lässt sich 
nicht wohl angeben (§. 7 u. 18). 

Wie aber, wenn der Reim einen Mischlaut verlangt? 
Denn manchmal reimen k und ö (o) , z. B. xvräre : ore. 
bäten : rerschr^ten. schärh : doch. , Dergleichen Erschei- 
nungen S wie J. Gr. bemerkt*), , vervielfältigen sich spä- 
terhin, sind aber provinziell und bestätigen gerade, dass 
die reine mittelh. Sprache beide Doppellaute wohl unter- 
schied.* Hat man aber einmal einen solchen Fall vor 
ach, dann ist es auch gerathen, einen Mischlaut auszu- 
sprechen. Sonst aber durchaus nicht. 

Eine weitere Beschränkung der reinen schriftgemäs- 
sen Aussprache der Vocale tritt bei I und u (fi) ein. 
Darüber (§. 24) bei ie und uo (wie auch ne). 



1) Gr. I. 343. 
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e und e. 

§. 21, Die dreierlei c- Laute, Umlaut von a, Bre- 
chung aus i und das e der Flexionen und Endungen 
sind weder in den Hss. , noch in den Ausgaben äusser- 
lich von einander geschieden. Grammatik und Wörter- 
buch aber können ein unterscheidendes Merkmal^ für die 
beiden ersten Laute nicht entbehren. Das erste e hat 
nach dem allgemein eingeführten Gebrauche kein Zeichen, 
über dem zweiten stehen zwei Punkte: e. Das dritte e 
bedarf, weil es sich örtlich auszeichnet, keiner Bezeich- 
nung durch die Schrift. 

Dass e und e in der Regel verschieden ausgespro- 
chen wurden, lehren die Reime. So reimt mer (mare) 
nicht mit sper (hasta)^ regen (mtfere) nicht mit regen 
(pluyia) u. s. w. Gewiss ein Beweis von der Feinheit der 
mhd. Sprache und der seltenen Strenge der Reimkunst. 
Aber es lässt sich begreifen, dass gegen solch feine un- 
terschiede der Sprache im Leben wie in der Dichtung 
Verstössen wurde. — Im Nhd. haben sich die Grenzen 
der verschiedenen «-Laute fast gänzlich verwischt, und 
nur hie und da erhalten (§. 7). So wird in den meisten 
Gegenden Deutschlands z. B. der e-Laut in jener anders 
gesprochen als in lensrh. In Sachsen aber nicht, da 
überhaupt der Sachse sämmtliche e hoch, hell, oft breit 
auszusprechen pflegt: Jaener statt jener, saehen statt 
s^ken. Anderer Seils spricht der Norddeutsche e (nhd. 
oft zu e gedehnt), wo e zu sprechen ist: St^tehen statt 
Städtchen (nach mhd. Schreibung stet — ). 

Darum kann für die mhd. Aussprache die heutige 
auf keinen Fall massgebend sein, gänzlich abgesehen 
davon, dass die alten mhd. Kürzen zum grossen Theil 
verloren gegangen sind. Auch würde die inconsequente, 
verwilderte nhd. Rechtschreibung vielfach irre leiten. 
Wenn dem so ist, so muss sich Jeder, der das Mhd. 
gut auszusprechen sich befleisst, von seiner gewohnten 
Sprechweise loszumachen suchen: eine Aufgabe, die al- 
lerdings mit Schwierigkeiten verknüpft ist, aber durch 
Uebung und festen Willen gelost werden kann. 
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Das umgelautete e muss hell klingen = kurzem i. 
Die nhd. Schreibart wechselt zwischen ä (ac) und e. Ist 
der Umlaut dem Spracbgeiste noch nicht entschwunden, 
dann wird meist a (ae) geschrieben: lamier, erharMliekj 
sfhändeii. Ist das nicht der Fall, so schreibt man e: 
Henne, lensck. Hier ist zu erinnern an den Wechsel 
der Rechtschreibung in AeHern und Kitern. Die Hss. ha- 
ben meist e, darum haben die Ausgaben es fast ohne 
A u s n a hm e eingeführt. Allerdings könnte ebenso gut ü 
(im Gegensatz von mhd. ae) geschrieben werden. 

e (gespr. ä) : ae = ö t oe. 

länner : lärrken = ich möchte : ich höre. 

Das geschlossene e dagegen ist ein dunkler, tief 
klingender Laut, wie in den meisten Gegenden Deutsch- 
lands weder gesprochen wird. — Ich habe gefunden, 
dass dieses geschlossene e im Munde gewöhnlicher Han- 
delsjuden, in deren Aussprache sich überhaupt noch viel 
Urspriingliches erhalten hat , durchgängig tief, zum i hin- 
überklingend veniommen wird. 

In allen Fällen e und e in der Aussprache ausein- 
ander zu halten, ist deshalb nicht möglich,, weil es im 
Mhd. selbst nicht überall geschah. Nichts desto weniger 
muss es da, wo es möglich und somit nothwendig ist, 
versucht werden von Allen , die den guten Willen haben, 
das Mhd. auf mhd. Weise wiedergeben zu lernen. Frei- 
lich schon dieser Versuch ist schwierig. Denn, abge- 
sehen davon , dass die Jedem geläufige nhd. Sprechweise 
immerwährend sich vordrängen und stören wird, bedarf 
es einer ganz genauen, immer gegenwärtigen Kenntniss 
der Etymologie , der Geschichte jedes Wortes. Dem Stu- 
dierenden des Mhd. wird die Aufgabe deshalb erschwert, 
weil ihm die Ausgaben keine Hülfe leisten. An die Her- 
ausgeber von Lesebüchern und Ausgaben, die für den 
Unterricht bestimmt sind, richte ich daher die Bitte, hin- 
füro durch den Druck e und e kenntlich zu machen. 
Dass eine solche Massregel sich auch noch sonst nütz- 
lich erweisen wird, brauche ich nicht weiter darzulegen. 
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e erleidet für die Aussprache zweierlei Verände- 
rungen.* 

1) Wenn er, der, wer, swep (mit ihren Flexionen) 
nachdrücklich hervorgehoben werden , so ist es nicht an- 
ders möglich, als dass der dunkle Vocal c sich erhöht 
und die Natur von e annimmt. Im Nhd. wird überdies 
der Vocal verlängert. Für das Mhd. muss meines Erach- 
tens die Kürze bewahrt werden. 

2) Wird le durch Züsammenziehung lang, so entsteht 
e: sehen — s6nj gesckehen — gesrken. 

Ebenso erhält e durch Zusammenziehung die Natur 
von ^! gegen — gen. 

Das e der Flexionen und Endungen ist im Allgemei- 
nen nicht anders zu behandeln, als es im Nhd. ge- 
schieht; es muss tief und dunkel gesprochen werden, 
wenn nicht der Reim einen höheren Ton verlangt: Ho- 
len r— gnoten^ Hagene — tragene. 

Das tonlose e wird zum stummen, wenn die vor- 
hergehende (meist Stamm-) Silbe kurz ist. Die Hss. 
bleiben^ sich in der Schreibung nicht gleich; sie schrei- 
ben das stumme Endungs-e oder sie schreiben es nicht. 
Die Metrik lehrt, in welchen Fällen das c, auch wenn 
es sich dem Auge darbietet, verschluckt werden muss. 
Dem Mittel- und Norddeutschen wird es schwer werden, 
besonders wenn der Silbe en (n) ein b, g, m vorhergehl, 
die Kürze frisch von der Zunge w^eg auszusprechen. In 
Süddeutschland, wo sich die alten mhd. Kürzen noch er- 
halten haben, ist es Jedem geläufig trotz der etwas 
schwierigen Consonantenverbindung die Einsilbigkeit des 
Wortes zur Geltung zu bringen, lebn^ sagn^ nemn (nhd. 
leben ^ sägen, nehmen) kann man jeden Tag und nicht 
allein aus dem Munde des gewöhnlichen Mannes verneh- 
men. — Wer keine Gelegenheit hat, diese einsilbigen 
Kürzen von Süddeutschen acht süddeutsch zu hören , den 
mache ich auf ein bezeichnendes Merkmal in den Cou- 
plets der Wiener Possen aufmerksam; in ihnen nämlich 
kommt auf ein Wort (leben, sagen, nehmen), welches in 
nhd. Sprache zweisilbig ist und für welches vornehme 
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Musik wenigstens zw« Noten verwenden würde, nur 
eine Note: der beste Beweis für die Einsilbigkeit des 
Wortes in der Mundart. — 

Hierher gehören auch die geschwächten Vorsetzpar- 
tikeln ge^ er, yer, xer, be, ent. Sie müssen so gespro- 
chen werden, wie es Jeder im Nhd. gewohnt ist. Nur 
gc dürfte etwas kürzer behandelt werden , als es in Nord- 
deutschland geschieht. Hierzu berechtigen die Hss, , wel- 
che sehr oft e in ge auslassen, und sämmtliche ober- 
deutsche Mundarten. 

4 und Ae. 

Wie e zu e, so verhält sich ^ zu ae. — e klingt 
tief und dunkel, ae hoch und hell. Die nhd. Sprech- 
weise bietet uns hier bessere Anhaltspunkte, obgleich 
es ebenfalls an Verwirrung nicht fehlt. So werden fast 
immer auf richtige Weise sehr (mhd. s^re) und lärrhen 
(mhd. naere) in der Aussprache geschieden. — Erleidet 
e Kürzung, so gehl es in den ihm verwandten kurzen 
Laut e über : h^re (h^rfro , Mrre) wird zu herre *). Die 
nhd. Aussprache Herr = Harr darf für das Mhd. nicht 
angewandt werden. 

i. 

In den späten Hss. des t3. und in sänimtlichen des 
14. Jahrhunderts steht sehr häufig i für tonloses oder 
stummes e. Die Ausgaben haben mit Recht für dieses 
i, welches nur graphischer, nicht lautlicher Natur ist, e 
gesetzt. 

Hat ein Herausgeber in einer sonst kritischen Aus- 
gabe für gut befunden, da, wo I der phonetisch ur- 
sprüngliche und e der spätere, gebrochene oder ge- 
schwächte Laut ist, der Hss. zu folgen und I zu setzen, 
wie manie statt gemeinmhd. maner (später manee mit 
stummen c) und i3 statt e3 , so thut man wohl , auch ein 
i zu sprechen. Uebrigens wird in solchen Fällen wegen 



1) Gr. L 124. Anmerk. 



26 Votale. 

der Kürze und Dunkelheit des Lautes nicht genau i von 
e (e) zu unterscheiden sein. 

§. 22. Die Hss. verwenden I für den Vocal i und 
den consonantischen Halhvocal j. Die Ausgaben machen 
beide äusseriich kenntlich. Aber auch da /wo dies nicht 
geschieht, dürfte die Natur des Buchstabens i auf den 
ersten Blick erkannt werden. (Ueber j s. §. 30.) 

U (V). 

II steht in den Hss. für den Vocal u und den CJon- 
sonanten v. Für das Bedürfniss der heutigen Leser hal- 
ten die Ausgaben u und v durch die Schrift auseinander. 
Hat man einen urkundlichen Abdruck oder selbst eine 
Hss. vor sich , so genügt es , nur die Sitte der Schrei- 
ber zu kennen , um ohne Schwierigkeit zu finden , wann 
n Vocal und wann es Consonant ist. [vergl. y (u) §. 27.] 

y- 

In den althd. Hss. steht ^ fast nur in fremden Wor- 
ten. Im 13. Jhd. kommt es för i und f schon öfter vor, 
wird in den Hss. des 14. und 15. Jhd. immer häufiger 
und hat sich, so sehr man auch bemüht war, es zu un- 
terdrücken , noch in unseren Tagen erhalten. Bedeutung 
hat es nur in fremden Worten und in lEigennamen. Da 
y lautlich von i nicht verschieden ist , haben es die Aus- 
gaben mit Recht unberücksichtigt gelassen. — Der Wech- 
sel zwischen y und i, der in den Hss. im Ganzen sehr will- 
kürlich ist, scheint doch bisweilen auch geregelt, wie 
Herr von Liliencron aus thüringischen Hss. des 15. Jhd. 
erforscht hat. Dieses Ergebniss ist nicht unwichtig für 
Grammatik und Aussprache und wird daher hoffentlich 
zu weiterer Forschung auch für die ältere Zeit anregen. 
Für uns aber, die wir die eigentliche mhd. Zeit im Auge 
haben, hat y weiter keine Bedeutung. 
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b) Diphtboiigen. 

§.23. Das Mhd. besitzt sieben Diphthongen, näm- 
lich: el^ le^ iv^ «v, Ott (oi)^ uo^ äe. Gegen das Nhd. 
gehallen, welches nur drei aufzuweisen hat, nämlich: 
au, ei (ai), eu (km) ist die Zahl der mhd. Diphthongen 
bedeutend zu nennen. Gerade in diesem Reich- 
thum an Diphthongen beruht zu einem Theiie 
der Vorzug des Mhd. vor dem Nhd. Darum ist 
es nothwendig, diese Formenfülle durch den lebendigen 
Ausdruck zur Geltung zu bringen. 

Die Hss. sind in der Schreibung der mhd. Diphthon- 
gen nicht immer genau. Die Ausgaben haben mit Recht 
im Allgemeinen auf ai^ au, eu keine Rücksicht genom- 
men. Wo es aus einer gewissen Pietät geschehen, da 
sieht ai für ei, aa für ou, eu für iu oder du. . 

Ueber die Aussprache der Diphthongen überhaupt 
)\at J. Grimm zwei wichtige Regeln aufgestellt *). 

1) »Jeder derselben ist einsilbig.* — Dies 
widerspricht der (§. 19) gegebenen Erklärung der Natur und 
der Entstehung des Diphthongen keineswegs. Denn wenn 
auch die Mundstellung während der Bildung des Lautes 
sich. verändert, so geschieht dies doch so schnell und 
mit einem Male, dass die Vocalelemente , aus denen der 
Diphthong besteht, nicht von einander abgelöst vernom- 
men werden. Jeder nhd. Diphthong bezeugt dies. Nie- 
mand wird unser ^Baum, Steiu, Hen^ für mehrsilbig halten. 
In derselben Weise muss jeder mhd. Diphthong , den wir 
im Nhd. nicht mehr besitzen , gesprochen werden. 

2) ,Aus dem Begriffe des einsilbigen und 
verschmolzenen fliessl es, dass beide Laute 
in der Aussprache nicht gleiche Stärke ha- 
ben. Regel in den deutschen Diphthon- 
gen scheint es, dass der vorstehende Vocal 
stärker, der nachstehende schwächer laute.* — 
Jeder nhd. Diphthong kann zum Belege dienen. In Baum 
legen wir auf a den Ton und schlagen u nach. In gleicher 
Weise sind sämmtliche mhd. Diphthongen zu behandeln. 
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ei. 

§. 24. Man könnte vermulhen , und einige ober- 
deutsche Mundarten scheinen es zu bestätigen f dass ei 
schärfer zu sprechen sei, als es im Nhd. gebräuchlich 
ist, so nämlich, dass mit einem e-Laut begonnen und 
i nachgeschlagen wird. Bekanntlich ist die nhd. Aus- 
sprache des ei völlig die des ai*). Wollten wir phone- 
tisch schreiben , so müssten wir ei aufgeben , während 
wir jetzt zwischen ei und ai wechseln. Der Fluss Mail 
unterscheidet sich vom Possessivpronomen mein in der 
Schrift, nicht aber in der Aussprache. Wird ei phone- 
tisch richtig gesprochen, so hören wir alsobald eine 
Mundart heraus. Dass aber eine solche Aussprache in 
der mhd. Zeit grössere Berechtigung hatte, das schei- 
nen die Praeterita - Formen auf e: schr^, sp^ anstatt 
sclirei, spei zu beweisen, wie auch die Form Mde für 
beide. Die heutigen Mundarten wechseln zwischen e, el, 
ai, oi, a, oa, so dass über ei immer eine gewisse Dun- 
kelheit herrschen wird. Demnach wird es gerathen sein, 
das mhd. ei so auszusprechen , wie es einem Jeden im 
Nhd. geläufig ist. 

Von dieser schriftgemässen Aussprache muss in eini- 
gen Fällen abgewichen werden. In Betreff der syricopir- 
ten Form des unbestimmten Artikels ertheilt J. Gr. fol- 
gende Regel'): ,man hat in eine, eins, einr den Vocal 
beinahe eme (st. enme) ens, enr^ in einem, eines, einer 
hingegen wie gewöhnlich auszusprechen.^ Es versteht 
sich , dass das Gesagte auch von lieime (aus Eieineme) 
u. s. w. gilt. Ebenso spreche man deist (zsgz. aus das 
ist) = deest als eine gedehnte Silbe aus^) und dem 
gemäss auch deich (aus da3 ich) = d^ch und dei3 (das 

«3) = d^3- 



1) Gr. I. 8, c). 

2) Gr. I. 760. Anmerk. vgl. Stalder, Schweiz. Dialeclologie 
p. 89. Anmerk. 39. 

3) Benecke im Wörterbuch zu Wigalois 547. 
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ie. 

Gegen die richtige Aussprache von ie wird gerade 
am meisten gesündigt. Durch die nhd. Behandlung des 
ie = i verwöhnt, lassen die Wenigsten der diphthongi- 
schen Natur von ie Gerechtigkeit widerfahren, trotzdem 
in der Grammatik ausdmcklich vor der nhd. Aussprache 
von ie gewarnt und mit deutlichen Worten angegeben 
ist, wie zu sprechen sei. .1. Gr. bemerkt, dass das im 
Alth. vorkommende tadelhafte ie statt i im Mhd. unter- 
bleibt, wiewohl es sich blicken lässt und fügt dann in 
einer Anmerkung hinzu*): , Abgesehen von diesen Aus- 
nahmen hüte man sich in der Regel vor der neuh. Aus- 
sprache des ie, welche statt des Diphth. ein gedehntes 
1 gibt , so dass z. B. kiel (mittelh. liiel) wie liiel (mittelh. 
kll) lautet und thier beinahe den Vocallaut von dir hat. 
Im Mittelh. tönt das e dem i noch vernehmlich nach 
(obschon in einer Silbe, nicht i-e).* 

Das e in ie ist ein dunkler, zum a hinüberkUngen- 
der Laut, der dem i, auf welches der Ton zu legen ist, 
kurz nachgeschlagen werden muss. Dieser dem Nhd. 
verloren gegangene Diphthong lebt noch in den oberdeut- 
schen Mundarten, ja sogar im Munde der Gebildeten 
fort. Fast auf jeder Seite in Schmeller's baieriscliem 
Wörterbuch begegnen wir Worten , welche den Diphthon- 
gen i« enthalten. Wie wichtig das e- Element in ie ist, 
kann aus einem Beispiele deutlich erkannt werden. Un- 
ser je lautete im Mhd. ie, wie Reime: hie, sie, und auch 
die mit ie zusammenges. Worte nie (ne-ie), ieiuer be- 
weisen. Wäre das e- Element nicht betont, also ie = !, 
so hätte sich ie unmöglich zu je umbilden können, (vgl. 
§. 30. j.) 

Wer nicht in der Lage ist, in Süddeutschland selbst 
den Diphthongen ie in seiner ursprünglichen Frische zu 
vernehmen und zum Besten der mhd. Aussprache abzu- 
lauschen , dem gebe ich den Rath , sobald und so oft sich 
ihm die Gelegenheit bietet, Tyroler und Steierer Sängen?, 
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die ja alle Lande Deutschlands bereisen, vorausgesetzt näm- 
lich, dass sie ächte (und keine Leipziger oder Berliner) Tyro- 
1er sind , genau nach dem Munde zu sehen. Ausser den» 
Genuss, den uns ihre gemüthvollen Gesänge gewähren, 
lässt sich von ihnen die Behandlung des Diphthongen le 
und noch gar Manches für die mhd. Aussprache lernen! — 
Eine nicht gleichgültige Frage ist, wie die Ausspra- 
che solcher Worte beschaffen sein müsse, in denen l 
und le reimen. Welches ist der massgebende Laut: l 
oder le? Muss da, wo ie stehr, des folgenden oder 
vorausgehenden Reimes wegen i oder umgekehrt i des 
Reimes wegen = ie gesprochen werden? Bekanntlich 
liebt Wolfram derartige Reime: stier, tier, seliier und mir« 
dir, gir oder nilit, gibt und lieht. J. Gr. entscheidet sich 
dahin, dass der Aussprache nach ein mier, dier, gier 
vorausgesetzt werde. Gewiss ist es so und nicht umge- 
kehrt. Denn betrachten wir die Consonanten, welche 
dem Vocale i folgen, in der Regel nämlich r und ii, sjd 
bedingt die Aussprache dieser Consonanten eine Wand- 
lung von i zu le. Zwischen einem Vocal oder einem 
Diphthongen vor r und dem r selbst wird immer dne 
kleine Pause eintreten, welche die Zunge braucht, um 
zur Bildung des r an die Zähne zu stossen. In dieser 
Pause wird der Ton, der den Vocal gebildet hat, abge- 
brochen , aber er bleibt dennoch forttönend und zwar als 
dunkles e. So schiebt sich in fear zwischen eu und r 
ein e ein , welches an sich unorganisch später auch in 
die Schrift aufgenommen wurde: Fever. So auch in der 
Silbe ir. In Baiern sagt man Wiert, Wiertshaus anstatt 
Wirt, Wirtshaus. Ebenso schiebt sich solch ein unorga- 
nisches e zwischen i und h ein (h = ch, wie im Voraus 
hier bemerkt werden muss), wenn ch nämlich nicht pala- 
tal d. h. am vorderen Gaumen wie nhd. Stich, stechen, 
sondern guttural d. h. am hinteren Gaumen wie nhd. 
Stehe, loch, Buch gesprochen wird. Erhält nun ein Vocal 
durch die Sprachwerkzeuge unorganisch diphthongische 
Natur , so ist es kein grosser Schritt mehr , ihn mit einem 
organischen Diphthongen im J\eime zusammenzustellen. 
Und um so eher bei einem Dichter, der. wie Wolfram, 
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des Schreibens unkundig sich allein dem Ohre und der 
Aussprache überlassen konnte. Wenn daher in Hss. der 
Schrift gemäss in solchen Fällen z. B. uiht geschrieben 
steht und doch lieht folgt, so ist dies der Aussprache 
nicht gemäss, da nieht gesprochen werden muss. Mit 
Recht hat daher Lachmann gegen die Ueberlieferung der 
Hss. niht in niekt geändert. Wenn es andere Heraus- 
geber nicht gethan haben, ist doch da, wo es der Reim 
erfordert, der Diphthong ie hören zu lassen. 

Nun aber führt Wolfram seine Reimweise nicht durch ; 
denn wir finden richtig: gesckiht - niht. Können wir nun 
zurückschliessen : jedes I vor r und h nimmt In Wolf- 
rams Mundart die Natur des Diphthongen ie an, und 
überall ist ie zu sprechen, also auch geschieht f Das 
würde sehr gewagt sein. In andern Gedichten, so auch 
iu einer einzigen Stelle in den Nibelungen, finden wir 
neben niht die Form oleht Dies könnte wieder zu der 
Vermuthung führen , niht und nieht seien formal verschie- 
den, eine jede Form berechtigt, eine jede dem Dichter 
zu Gebote stehend, wenn es der Reim verlange, ebenso 
wie im Mhd* meit und maget und im Nhd. gewandt und 
gewendet von einem und demselben Dichter nach Belieben 
oder nach Bedürfniss gebraucht werden kann. Diese 
Frage ist, wie man sieht, eine grammatische und hier 
nicht zu lösen. Für unseren Zweck zeigt uns der mhd. 
Gebrauch und die geregelte mhd. Rechtschreibung den 
besten Weg. Wir müssen in der Regel den Vocal i 
sprechen, in den Fällen aber, wo im Reim ein ie folgt 
oder vorhergeht, den Diphthongen Ie an die Stelle von 
i setzen. In sofern erleidet die Regel von der Reinheit 
der Aussprache der Vocale eine Beschränkung. (§. 20). 

Von dem Diphthongen ie ist in der Aussprache wohl 
zu unterscheiden 1) das zweisilbige klingreimende ie in 
fremden Worten: tnrkie^ amle u. s. w. und 2) das ie in 
solchen deutschen Worten auf i (nhd. ei), an welche 
tonloses Endungs-,« tritt: drie (müsste nhd. die Dreie 
heissen) , srhrient fsie schreien). Die Ausgaben kommen 
durch Circumflexe zu Hülfe ; wo diese fehlen , dienen dem 
Leser Inhalt, Construction , copia verborum und beson- 
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ders das Nhd., welches in ele (mhd. ie) zwei Silben nicht 
verkennen lässt. 

in. 

Zur Bestimmung der Aussprache von iu bedürfen 
wir einer etwas eingehenderen Besprechung. Denn ein- 
mal ist eine solche Bestimmung schwieriger als bei den 
anderen Diphthongen ^ weil uns die Mundarten ziemlich 
im Stiche lassen, dann aber ist sie auch von erhöliter 
Wichtigkeil, weil gerade über in die Fachmänner nicht 
einig sind (§. 2.). 

Die Schreibart von iu ist in den Hss. verschieden. 
In alth. und in einigen mhd. wird manchnial blos u ge- 
schrieben und i unberücksichtigt gelassen. Dann wird 
über u ein Accent oder auch ein deutliches i gesetzt. 
Die besten mhd. Hss. haben iy^ iu begegnet seltener. 
Die Schreibung iu hat zu dem MissverständnissQ Anlass 
gegeben, als sei der Laut nicht iu, sondern ui. So we- 
nigstens ist er manchmal in Urkundensammlungen wie- 
dergegeben und aus diesen in Schonemann's codex di- 
plomaticus abgedruckt, während daneben auch richtig iu 
vorkommt. Die falsche Lesart liegt nahe. Denn da in 
jener Zeit die Punkte über i noch nicht gebräuchlich 
waren, also für den in Rede stehenden Laut drei Striche 
standen , von denen der mittlere jeden Falls zum u ge- 
hörte, der erste und dritte aber nur ein i sein konnte, 
so war eben so gut ui als iu zu lesen, iu aber ist ver- 
bürgt und die Aufgaben sind hierin einig. Ausserdem, 
obwohl äusserst selten, kommt auch noch die Schreibart 
in vor, häufiger dagegen ist fi. 

iu ist verschiedenen Ursprungs: 1) organisch, schon 
im Ahd. vorhanden : z. B. niune (nhd. neun), fiur (Feuer), 
diuten (deuten) , tiure (theuer) u. s. w. Im Nhd* ist iu zu 
eu (gespr. en oder an) geworden, iu schwächt sich schon 
im Mhd. zu ie und dieses ie ist im Nhd. zu i (geschrie- 
ben ie), selten zu i geworden. In einigen Worten und 
Wortformen kommen im Mhd. iu und ie zugleich vor. 
Und wie iu zu nhd. eu und ie zu nhd. i wird , so zeigt 
auch das Nhd. noch diese mhd. Trennung der Laute in 
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denselben Worten, Wortstämmen oder Formen desselben 
Stammes. 



mhd. 



nhd. 



iu. 


ie. 


eu. 


ic (i, i.) 


biugen. 


biegeu. 


beugen. 


biegen. 


«übet. 


lieben. 


fleucb ! 


lieben. 


Mutet 


bieten. 


beut. 


bieten. 


scbittbeu. 


sebieeb. 


sebeucheu. 


f sebieeb (mundartl.) 




, 




] nhd. sebnebtern. 


liubteu. 


(liebten, 
lieht. 


leuchten. 


Licht. 



Die einzelnen Formen mit eu linden mehr in Gedichten 
als im gewöhnlichen Leben ihre Anwendung: Er beut 
dir seinen Genuss ; der König gebeut^ fleuch hin ; wo Milch 
und Honig fleusst. Wichlig ist, dass sie überhaupt noch 
vorhanden sind. 

2) unursprünglich, schon im Ahd. vorhanden, durch 
Zusammenziehung erzeugt: iu^ iuch (euch), hiute (heute), 
biure (heuer), friunt (Freund). Im Nhd. wurde dieses iu 
durchgängig zu eu. *) 

3) Endung des Nom. sg. lern, und Plur. neutr. : diu, 
siu, drin, richiu. Im Nhd. gänzlich verloren gegangen. 
In einer schweizerischen Mundart hat sich dieses En- 
dungs-iu zur Bezeichnung des Plur. neutr. erhalten in 

dru (drei), während die beiden andern Geschlechter dri 
lauten. *j 

4) Umlaut von ü, der im Ahd. noch nicht durch- 
gedrungen ist. Im Nhd. schreibt man den entsprechen- 
den Laut äu (Mause , Räume) , wenn man den Umlaut von 
au (mhd. ii) fühlt; wo dies nicht der Fall ist, wird eu 
geschrieben (Kreuz, Oreuel). In Hinsicht der Aussprache 
findet trotz der verschiedenen Schreibweise kein Unter- 
schied statt. 



1) J. Gr. rechnet zu Nr, 2) auch das Endungs-Iu, welches ich 
in Rücksicht auf die Aussprache des Nhd. einer eigenen Nr. zuge- 
theilt habe. 

2) Slalder : schweizerisches Idioticon p. 26. Dialectologie p. 28. 

Bechstein, Ausspr, d. Uhd. O 
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Die uhd. Aussprache der Laute, die dem iiihd. it 
entsprechen, ist also mit Ausnahme des 3. Falls, der 
gänzlich wegfällt, immer dieselbe, nämlich phonetisch 
ausgedrückt au, geschrieben eu und äu. Diese That- 
sache darf nicht übersehen werden. 

Ebenso gleichartig War die Aussprache des mhd. i« 
zu ihrer Zeit beschaffen. ,So verschiedenen Ursprung 
diese dreierlei*) iu haben, reimen sie gleichwohl unler 
einander, flössen also in einer Aussprache zusammen.' — ^ 
,Die Aussprache des iu (Umlaut von u) war gewiss die 
des organ. (nichl Umlauts) In, da beiderlei iu auf ein- 
ander reimen.'*) 

Das Mhd. und Nhd. wären also in dieser Einheit der 
Aussprache einander gleich, ein Umstand, der uns zu 
Statten kommt, weil die Untersuchung hierdurch nur 
nach einem Ziele gerichtet zu sein braucht. Abet leider 
müssen Mir die Hülfe der Mundarten entbehren, da sie 
in diesem Laute sehr von einander abweichen. Die einen 
haben ihn gleich dem Nhd. zu eu fortgebildet, andere 

bieten ai, ei, i^ einzelne haben, wie schon erwähnt, fi 
sogar in dem 3. Falle. Diese also, die in formaler Hin- 
sicht dem Mhd. so nahe stehen, können allein von uns 
zu Halbe gezogen werden. 

Die Aussprache von iu geschieht nun thatsächhch 

A 

auf zweierlei Art. Die einen sprechen fi, also langen 
Vocal, die andern halten sich an die Schrift und spre- 
chen iu, also einen Diphthongen. Für beide Arten der 
Aussprache lassen sich Gründe anführen , aber noch mehr 
dagegen. Beides muss hier geschehen. 

Die erste Sprechweise iu = u ist die verbreitetste : 
natürhch, weil sie von Autoritäten wie Lachmann und 

Wilhelm Grimm vertreten wird, u soll der wahren mhd. 
Aussprache am nächsten kommen. Vollkommen richtig. 

Denn die Schweizer Mundarten, welche in allen Fällen ä 



1) Nacli unserer Eintheilnng ,viererlei.' 

2) Gr. I, B53; 365,5). 
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für iiihd. iii haben: ffir *) (mhd. Iiur, nhd, Feuer), fich*) 
(mhd. ittfh^ nhd. euch), hitser^) (mhd. hiiiser^ nhd. Häu- 
ser) und sogar dru*) (mhd. driu) werden sich sicher von 
der allen Aussprache nicht allzuweit entfernt haben. Für 

tt spricht ferner die (wenn auch fehlerhafte) Schreibung fl 
in den Hss. Uns freilich kann ein Laut, der dem alten 
nur nahe kommt, nicht genügen, wir müssen nach ihm 
selbst, nach dem eigentlichen forschen. Denn die 

Sprechart u der Schweizer kann ebensogut eine Fortbildung 
des alten Lautes sein, als es in andern schweizerischen 
Mundarten bei du, entsprechend unserm eu, der Fall ist. 

Der Laut iu, mag er gesprochen worden sein, wie 
er will, machte gerade in der mhd. Zeit eine Wandlung 
durch, aber er hatte sie noch nicht vollendet. Das be- 
weist der Wechsel zwischen iu und le in denselben Stäm- 
men und Formen. Oder mit andern W^orten: in der 
mhd. Zeit war iu dem Laute nach von le und von eu^ 
wie manchmal für in in den Hss. geschrieben steht, noch 
nicht so grundverschieden wie unser Vocal i (geschrieben 
le) von unserm Diphthongen aä (geschr. eu), welche beide 
von iu abstammen. Wird diese Voraussetzung zugestan- 

den , dann lässt sich gegen u Verschiedenes vorbringen. 

1) Wie stimmt u zu eu, welches für in öfters ange- 
wandt wird? eu ist der Natur nach unserem eu gleich, 

es ist ein Diphthong, während u ein langer Vocal ist. 

2) Wie stimmt ä zu Ic? Wäre le ein Vocal gleich 

dem nhd. ie, dann läge zwischen u und i als einer Er- 
höhung des Lautes kein weiter Zwischenraum. ie ist 
aber, wie wir gesehen, ganz entschieden ein Diphthong; 

ö aber ist ein Vocal. 

3) Die Hss. schreiben fehlerhaft u für iu, aber von 
Reimen ü und iu kennen wir bis jetzt nur einen aller 
einzigen Fall. Das erste beweist, dass u und iu ähn- 



1) Stalder: Schweiz. Idiot, p. 39. 2} p. 105. 
3) Stalder: dialect. p. 34. 4) p. 28. 

3* 
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liehe Laute waren, was gut zu der heuligen Schweizer 
Mundart passen würde. Das zweite, der Mangel an 
Reimen, beweist, dass ü und iu bei aller Aehnlichkeit 
doch verschieden waren. Zunächst würde die Verschie- 
denheit in der Quantität liegen. Aber bei der Strenge 
der mhd. Reirakunst im Allgemeinen finden wir doch 
nicht allzu selten Längen und Kürzen gereimt, ä und a 
ist gewöhnlich; ausserdem begegnet ^ und e, 6 und o. 
Darum nimmt es Wunder, dass sich die Reime fi und 

itt (u) nicht häufiger antreffen lassen. ' Die Folgerung 
wird also nfcht gewagt sein , wenn wir die Verschieden- 
heit von u und in nicht in der Quantität, sondern in ih- 
rer Natur suchen. ü ist Vocal; die entgegengesetzte 
Natur ist die diphthongische. Also muss nach unserer 
Annahme in als Diphthong angesehen werden. 

Wenn somit mit ziemlicher Gewissheit anzunehmen 
ist, dass iu diphthongische Natur besitzt, so fragt es 
sich, aus welchen Vocalelementen dieser Diphthong be- 
steht. Zunächst muss ein i- Element darin enthalten sein. 
Die Schreibung in und iü beweist es allein nicht, wohl 
aber die Schreibung iw für iuw. Denn hierdurch wird l 
deuthch hervorgehoben. Und zweitens beweist ein i-Ele- 
ment die geschwächte Nebenform ie. 

Die zweite Sprechweise iu = in fällt nicht in den 
Fehler, den die erste begeht. Sie bringt die diphthon- 
gische Natur des Lautes zur Geltung. Zweitens berück- 
sichtigt sie sein i- Element, indem sie sich dem ver- 
wandten ie annähert, wie auch der Schreibart iw und i& 
zu einem Theile sich anbequemt, üeberdies hat in die 
althd. Sprechweise für sich. — Hingegen setzt sie an 
die Stelle eines u - Elementes , welches in iu stecken muss, 
ein nicht umgelautetes althd. u. — Ein fl aber beweisen 
1) die heutigen Schweizer Mundarten, 2) die Schreibart 
der Hss. iu, 3) die Schreibart und die heutige Ausspra- 
che eu (gespr. au), 4) die Schreibart fi. 

Beide Arten der Behandlung von iu haben also Gründe 
gegen sich, welche die Gründe dafür bedeutend überwie- 
gen. Die wahre Aussprache wird daher die sein , welche 
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die Wahrscheinlichkeit einer jeden einzelnen tür sich in 
Anspruch nimmt und die Fehler einer jeden einzelnen 
vermeidet. Das heisst: im Laute in muss zuerst die diph- 
thongische Natur ausgedrückt und dann sowohl ein I-, 
als auch ein ü- Element vertreten werden. Ergebniss 
wird also sein: die einzig wahre Aussprache 
von iii ist dem Laute nach geschrieben iü. Nicht 
unbedeutend wird dieses Ergebniss durch die bisweilen 
vorkommende Ueberlieferüng der Hss. iu unterstützt und 
bestätigt. 

Obwohl aus dem Gesagten die Wahrheit unserer 
Folgerung einleuchten dürfte, wird eine kurze Zusam- 
menstellung der Gründe nicht überflüssig erscheinen. 

Für iu spricht also: 

1) die dipthongische Natur, 

2) die Verwandtschaft mit ie, 

3) die Verwandtschaft mit eu (aii), 

4) die Verwandtschaft mit schweizerisch u, 

5) die Schreibart iu^ Iw, 

6) die Schreibart ia (doppelt). 

7) die Schreibart fi. 

Wird in festgehalten , dann ist von ihm aus die Geschichte 
des Lautes leicht zu verfolgen, iü selbst steht auf einer 
Stufe mit ie. Beide stammen vom ahd, in, welches 
in gesprochen worden sein muss , da das Ahd. den Um- 
laut von u (ü) nicht kennt. In der mhd. Zeit bleibt die 
diphthongische Natur wie auch das i- Element des ahd. 
Lautes bewahrt, aber das u- Element erleidet eine Ver- 
änderung: es schwächt sich zu e und das mhd. ie ent- 
steht; es wird nach mhd. Weise umgelautet und. so ent- 
steht der mhd. Laut in (gespr. iü). Aber die drei Laute 
hängen noch zusammen. Man spreche in, Iu und ie mit 
einander aus (hingen, binden, biegen), und man wird 
finden , dass im Klange zwischen ihnen nicht eine solche 
Verschiedenheit statt findet wie zwischen unserem beu- 
gen (bangen) und biegen (bigen). 

Beide mhd. Laute ie und iu (iü) scheiden sich im 
Laufe der Zeil immer mehr, ie büsst seine diphthongi- 
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sehe iNatur ein und wird nhd. i, seilen i. — in (ift) 
unterliegt zwei Veränderungen, die sein I- Element be- 
treffen, i wird gebrochen zu e, so entsteht ea. Den lieber- 
gang zu unserm heutigen eu (aü) kann man sich leicht 
dadurch vergegenwärtigen , wenn man eu (ei) phonetisch 
zu sprechen versucht, erst ein gebrochenes e (§. 21.) 
hören lässt und ein ü nachschlägt. So muss zuerst in 
der mhd. Zeit cu gelautet haben; später verlor es sdne 
Schärfe und wandelte sich zu aü. — Die andere Rieh- 

tung, welche lu (lü) verfolgt , stellt sich so dar: in — flu — fi. 
Das i- Element verdunkelt sich und nähert sich dem ü- 
Element und bildet zuletzt, wenn sich Zunge und Mund- 
stellung nicht mehr zu verändern brauchen , mit ü zu- 

sammen den Vocal ü. Das ist die Geschichte des schwei- 
zerischen Lautes. Folgendes Schema diene zur Ueber- 
sicht : 

ahd. iu (gespr. in) 

n]hd. iu (gespr. Iu) mhdric (gespr. Je) 



j Uebergang. 

nn eu (gespr. eü) 

1 . 1 

Schweiz, u nhd. eu (gespr. aü) nhd. Ic (gespr. i). 

Gründe gegen lü habe ich nicht finden können. Die 
Anhänger der beiden eingeführten Sprechweisen von ii, 
wenn anders sie sich zuerst von der Mangelhaftigkeit 
der mhd. Aussprache überzeugt haben und der Sache 
zu Liebe den Mangel abzustellen geneigt sind, werden 
also die von mir vorgeschlagene, mit Gründen belegte 
Aussprache von iu unbedingt annehmen oder die Unhalt- 
barkeit meiner Gründe darlegen müssen I (§§. 3, 4.) 
Denn nur so können wir zu gedeihlichem Ziele gelangen I — 

Die Aussprache iü wird dem, der eine andere ge- 
wohnt gewesen, etwas schwierig vorkommen. Indess 
kann guter Wille und einige Uebung das Hinderniss leicht 
überwinden. — In einem Falle, natürlich mit Ausnahme 

der Reime, glaube ich die Sprechweise u anrathen zu 
dürfen, weil in der Ausübung, auch wenn man es ver- 
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meiden wollte , am Ende der Laut n doch zum Vorschein 
kommt. Ich meine das £ndungs-iu der Adjectiven; 
sehoenia^ richin muss dei Theorie nach schoenia, rirhiii 

gesprochen werden. Will man nun die Einsilbigkeit des 
Diphthongen zur Geltung bringen ui^ zugleich ihn als 

Endung nicht betonen , so entsteht unwillkürlich schoenuj 

rieku. Hingegen muss diu^ siu/ ilriu nach der Regel 
diu, slu, driii gesprochen werden, weil der Diphthong 
den Ton hat. 

Oll, 

Die Aussprache von on muss nach der Schrift ge- 
scKehen und macht somit gar keine Schwierigkeit, ou 
entspricht dem ahd. und nhd. au. Auch in mhd. Hss. 
findet sich au für ou geschrieben , doch ist dies als Aus- 
nahme zu betrachten. (§. 23.) Der Unterschied von ou 
und au beruht darin, dass ou dunkler klingt. Anstatt 
mit einem a muss mit einem deutlichen o begonnen wer- 
den. Der Plphthong ou hat sich noch in der Schweiz 
erhalten *). 

Umlaut von ou. Die Hss. schreiben dafür ouch dt 
(ol) oder eu, die Ausgaben bieten in der Regel du. Das 
u in ou ist phonetisch = fi, was die Nebenform öi be- 
weist. Man sollte daher genau genommen öü schreiben *). 
Die zweite Nebenform «u lässt erkennen , dass der Laut 
im Ganzen unserm eu in üen, freue« entspricht, mit dem 
Unterschied, dass das erste Element nicht —- a, sondern 
= ä (e) oder ö gesprochen werden muss , wie sich aus 
der Hauptform du ergibt. 

Die Mundarten haben diesen Laut zum grössten Theile 
dem Nhd. gleich fortgebildet. In der Schweiz hat sich 
das alte du (oft) vielfach erhalten. 



1) Stalder, Schweiz. Idiot, pag. 22. 

2) Gr. I, 357. (OEU. OEI.) 
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no. 



^ In d6n Hss. gewöhnlich (mit überschriebenein •) 
u. Die -Ausgaben lösen diese Schreibart mit Recht in 
110 auf. 

Dieser Laut, #Br im Nhd. zu n, selten zu u gewor- 
den ist, findet sich in seiner ursprünglichen Natur als 
Diphthong in sämmtlichen oberdeutschen Mundarien. Für 
die Aussprache ist zu merken , dass das zweite Element 
nicht als ein so entschiedenes o behandelt werden muss 
wie wir es in den Vocalen o und 6 zu sprechen gewohnt 
sind, sondern dieses Diphthong -Element lautet dunkel, 
kurz und unbestimmt; es kommt allerdings dem reinen 
o am nächsten , neigt :sich aber zugleich zu dunklem a 
oder e. Dass in der mhd. Zeit uo nicht anders lautete 
als heule in den oberdeutschen Mundarten beweist zweier- 
lei: 1) schreiben die Hss., selbst ahdeutsche, auch le: 
miieter (natürlich nicht nhd. muter, sondern müeter zu 
sprechen) anstatt muoter, 2) heisst deir Umlaut üc (auch 
iie geschr.) , niemals üo. 

Die Aussprache von uo wird gewöhnlich dadurch 
verfehlt, dass man es allzusehr nach der Schrift, nicht 
flott genug ausspricht. Durch zu starke Betonung des 
wird es beinahe zweisilbig wiedergegeben. Daher muss 
ich hier an den Rath erinnern, den ich bei der Aus- 
sprache von ie ertheilte. — 

Aehnlich, wie ie und i im Reime zusammen kom- 
men, reimen auch uo und u, und zwar wiederum vor- 
zugsweise bei Wolfram. Wie wir bei Besprechung von 
ie gesehen, ist ie und nicht i der massgebende Laut.. 
In gleicher Weise verlängert und verändert sich n zu ho. 
Wie bei i die Consonanten r und h (gutturales ch) einen 
Einfluss übten, so hier die Verbindungen nt, hs, ft. Ver- 
langt es somit der Reim , so muss der Leser , auch wenn 
der Herausgeber das organische u stehen liess, den Laut 
in uo verwandeln. Hier also der zweite Fall, in wel- 
chem die Regel von der Reinheit in der Aussprache der 
Vocale eine Beschränkung erleidet. (§. 20.) Ein dritter 
bei dem folgenden üe. 
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fle. 

Umlaut von u«. — - Im Nhd. ist üe zum Vocal i, 
selten zu n geworden. Fast ohne Ausnalime haben ober- 
deutsche Mundarten den Diphthongen ue bewahrt. — 
Die richtige Aussprache hat sich an die Schrift zu hal- 
ten. Wie ie zu behandeln ist, so auch ue: auf ii wird 
der Ton gelegt und ein kurzes dunkles e nachgeschlagen. 
Obwohl üe keine Schwierigkeiten macht, will ich doch 
auch hier an die Tyroler Sänger erinnern, (vgl. ie u. h«.) 
Denn nur allzutief wurzelt bei den Meisten die Gewohn- 
heit, fte nach nhd. Weise auszusprechen, wodurch nicht 
zum Vortheil des Mhd. der Laut seiner diphthongischen 
Natur beraubt wird. — In Wolframs Mundart findet 
sich üe für ü. Der Leser hat sich hier an die Vorschrif- 
ten zu halten , welche für ie statt i und für u« statt u 
gelten. 

Ol. 

oi steht Ij in den Hss. für öi, und da dieses wie- 
der für dn (du) geschrieben wird , haben die Ausgaben 
fast gar nicht auf oi Rücksicht genommen; 2) in frem- 
den Worten, in welchen dafür auch ei vorkommt; 3) in 
dem fremden, aber eingebürgerten Worte voit, welches 
durch Zusammenziehung*) aus voget entstanden ist. — 
Die Aussprache hat nach der Schrift zu geschehen. Als 
ein ins Deutsche übertragener Diphthong muss oi auch 
auf deutsche Weise behandelt werden. (§. 23.) Nur wenn 
es der Reim verlangt, kann auf i der Ton kommen: 
lois — pris; lAise — spise; lochndis — gewis. 



1) Durch ,Zusanimenziehiuig.* So wemgstens wird diese Wand- 
lung meist genannt , die sicli ansserdem in ei aus den Silben age 
und ege findet. Andere nennen sie ,Verkürzung.' Ist der Gang 
nicht vielmehr yo : g erweicht sich zu j: vojH , majei, nimmt dann 
vocalische Natur an und bildet mit dem vorhergehenden Vocal einen 
Diphthongen; das Schluss-e wird des entstehenden Hiatus wegen 
verdrängt. Demnach wäre die Wandlung ^Erweichung' oder ,Ver- 
dünnung* zu nennen. (?) — 
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ß. Consonanten« 

§. 25. Die iiüid. Cousonanlen bereiten dem Gram- 
matiker wie dem Herausgeber bedeutende Schwierigkei- 
ten , weil der Verwirrung in der Schreibart der Hss. und 
dem Hervordringen mundartlicher Eigenthümlichkeiten 
gerade hier der weiteste Spielraum gegeben ist. 

Eben diese Schwierigkeiten finden ihren Grund in der 
Verschiedenheit der Aussprache. Und hätten wir uns 
nicht von vorn herein auf einen enger gezogenen Kreis 
beschränkt,- auf die kritischen Ausgaben (§. 18), so 
würden wir mit einem Schritte mitten im Gebiete der 
grammatischen Betrachtung stehen. In so fern ist uns 
also vorgearbeitet. Aber auch trotz der Hülfe des ein- 
mal Festgestellten in Grammatik und Ausgaben lassen 
sich in Hinsicht der Aussprache, wie sie in der mhd. 
Zeit allgemein üblich und gültig gewesen, doch nicbt 
solch befriedigende Ergebnisse erzielen, wie es bei den 
Vocalen der Fall war. Die heutigen Mundarten lassen 
gar sehr im Stich; manche Laute bleiben dunkel, und 
wenn wir auch durch die Untersuchung zu der Feststel- 
lung eines oder des andern gelangen, so ist doch unsre 
Zunge nicht leicht im Stande der mhd. Aussprache voll- 
kommen zu entsprechen, da sich die Lautverhältnisse 
vielfach verändert haben und uns einzelne Laute verlo- 
ren gegangen sind: unsere Praxis muss in so fern öfters 
hinter der Theorie zurückbleiben. Wir bedürfen also Er- 
gebnisse, welche der Wahrheit am nächsten oder we- 
nigstens nahe kommen. Indess ist der Schade nicht zu 
gross. Liegt doch der Unterschied zwischen dem Mhd. 
und Nhd. nicht im Consonantismus , sondern im Vocalis- 
mus begründet und ,bietet doch der Consonantismus über- 
haupt die schwächere Seite der hochdeutschen Sprache 
dar.**) Ebenso ist der Vorzug des Mhd. vor dem Nhd. 
im Vocalismus, und nicht im Consonantismus zu su» 
chen. — 



1) Gr. I. 200. 
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Diejenigen Consonanlen, welche von den unsrigen 
in der Aussprache nicht verschieden sind , verlangen keine 
eingehende Betrachtung; wohl aber macht sich eine sol- 
che nöthig bei den historischen Elementen dieser 
Lautgaltung. (§. 18.) 

Im Allgemeinen gilt dieselbe Regel wie bei den Vo- 
calen. Die Consonanten müssen rein und nach der Schrift 
gesprochen werden. Dahin gehören die Lautveränderungen 
in denselben Worten : 1 und r, r und n , m und n, s und r; 
die Assimilationen 11 für 1d, mm für mb; die Umstellun- 
gen re statt er, ne statt en; das Wegfallen eines Buch- 
stabens, z. B. weit für gemeinmhd. werlt und sonstige 
Freiheiten der Sprache. 

JJqniilae. 

§. 26. 1^ m^ II, r. — Die Aussprache der liqui- 
den Consonanten macht nicht die mindeste Schwierigkeit, 
weshalb eine Betrachtung der einzelnen erspart werden 
kann. 



Intae. 

a) labiales. 

§. 27. Die Grammatik lehrt, dass im Auslaute die 
organische Media b zur Tenuis p wird. In der That be- 
steht diese Regel auch heute noch fort , wenn auch unsre 
Rechtschreibung das Gegentheil zu beweisen scheint. Wir 
schreiben leib, sprechen aber Leip.. 

Im Inlaut tritt die Verschiedenheil der Media und 
der Tenuis am vollkommensten hervor, ebenso wie noch 
heute, b neigt sich immer zu w , während p durch har- 
ten Druck der Lippen gebildet wird. Doch kann die 
Weichheit von b nur dann ausgedrückt werden, wenn 
Vocal folgt. Bei folgendem Consonanten verhärtet sich 
wie im Auslaute b zu p: es heisst lebete, lobelich, aber 
lepte und loplich« 
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Im Anlaut wechselt oft in ein und demselben Worte 
Media und Tennis. Im Ganzen gilt die Regel, dass die 
organische Media stehen bleibt, wenn das vorhergehende 
Wort auf einen Vocal auslautet, ausserdem verhärtet sie 
sich zu p: du bist, aber ich piu. -Indess ist, was die 
Schreibung betrifft, weder in Hss. noch in den Ausgaben 
dieses Princip durchgeführt; es heisst eben so gut: iek 
Üb. Die graphische Wandlung der Media in die Tenuis 
beruht auf der lautlichen , und da sich im Munde eines 
Jeden b nach Consonanten von selbst zu p verhärtet, 
wäre es Pedanterie, wenn die Ausgaben überall, wo der 
Fall eintritt, b zu p umändern wollten. Doch ist aus- 
drücklich auf diesen scheinbar willkürlichen Wechsel in 
den Ausgaben aufmerksam zu machen, damit nicht der 
Leser (vornehmlich der Anfanger) in ihm eine Unvoll- 
kommenheit der Textesherstellung erblicke; noch auch 
irgend welche geheimnissvolle Absichten des Herausgebers 
vermuthe. 



f , V. 

Wie b:p, so verhält sich v : f . Im Auslaut steht 
nie V, sondern immer f. — Im Inlaut tritt die Verschie- 
denheit beider Laute hervor, da in der Regel f und v 
im Reime nicht zusammenkommen, v ist weich, zu b 
oder w hinüberklingend zu sprechen, f dagegen scharf 
und bestimmt. — Im Anlaut sind sich v und f gleich, 
da unter allen Verhältnissen in der -Schreibung zwischen 
ihnen gewechselt wird. Gleichwohl hat der Gebrauch 
für manche Worte eine bestimmte Wahl getroffen. So 
wird immer von, nie fon geschrieben, während in ahd. 
Hss. fona gefunden wird. Grössere Einheit in der An- 
wendung der beiden Buchstaben hat erst die neuere Zeit 
durchgesetzt, obwohl mit grosser Willkür. Wir schrei- 
ben vor und vorder, und doch forderu. Die Ausgaben 
halten sich in diesem Punkte zumeist an die Hss. Da 
in der Aussprache zwischen v und f kein Unterschied 
herrscht, so darf ein Wechsel in der Rechtschreibung 
(wie bei b und p) nicht befremden. 
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V (u). 

Wie Ä für f, so dient ? für den Vocal u, einzeln 
sowohl wie in Diphthongen. Die Ausgaben scheiden beide, 
wie schon bemerkt wurde (§. 22.). Indess wird da, wo 
die Schreibart der Hss. beibehalten worden ist, mit Leich- 
tigkeit erkannt werden können, welchen Laut der Buch- 
stabe f vertritt. 

pll. pt\ 

In den Hss. steht ph einmal für f, zweitens für pf. 
Die Ausgaben haben meist den bestimmten Laut dafür 
gesetzt , manchmal auch ph beibehalten. Hier ist einmal 
ein Fall, in dem uns das Nhd. dienen kann. Hat das 
Nhd. pf, wo in der Ausgabe ph geschrieben steht, so 
ist die Aussprache danach einzurichten : phlegen = pflegeii, 
phcrt = pfert,' ausserdem ist ph = f; miid. Philip = nhd. 
Philipp (Filipp). 

Die Aussprache von pf hat nach der Schrift zu ge- 
schehen. In Norddeutschland wird sehr oft pf wie reines 
f behandelt. Das ist heule unrichtig und nicht minder 
für das Mhd. ,Man spreche vielmehr nach Art der Süd- 
deutschen ein deutliches p und darauffolgendes V ^)\ 

Die Spirans w ist im Mhd. doppelter Natur: erstens 
reine Spirans, zwitens geschärfte. Im Nhd. hat sie 
ihre erste Beschaffenheit verloren , indem sie durchaus zu 
einem consonantisch festen Laut, zur Aspirata geworden 
ist und selbst in solchen Worten, in denen sie im Mhd. 
noch reine Spirans war. *)• 



1) R. V. Räumer : Asp. u Lautverscli. §. 57. 

2) Wenn ich auch die Ansicht Raumers Iheile , dass im Hoch- 
deutschen eigentlich von , Aspiraten * nicht die Rede sein kann, 
sondern dass jede nur , scharfe Spirans* ist (a. a. 0. §. 69, 3.), so 
wird doch der Kürze halber der Ausdruck , Aspirata * hier und im 
Folgenden nicht ungeeignet erscheinen. Die Aspirata in diesem 
Sinne ist Consonant, während , Spirans* die Rczeichnung für einen 
gehauchten Laut sein soll. 
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Im Anlaul ist w immer Aspirata, ebenso in Conso- 
nantverbindungen mit s, t, n wAr, »winden (nhd. schwin- 
den), twingcn (nhd. zwingen), «nei. 

Im Auslaute kommt w in der Regel nicht vor, da 
es apocopirt wird. Folgt auf auslautendes w Vocal, dann 
ist die Apocopirung nicht nothig, ja selbst unstatthaft 
Findet sich aber in einer Ausgabe bei folgendem Conso- 
nanten Schluss-w, dann hat der Leser, je nachdem es 
der Vers verlangt, -die Apocopirung vorzunehmen oder, 
wenn dies überhaupt möglich, ein, Endungs-c hinzuzu- 
fügen : statt fronw ist entweder frou oder froHwe zu le- 
sen. — (Im Nhd. hat sich z. B. in hiew [gewöhnlich 
hie] w zu b verhärtet: hieb). 

Besonders wichtig ist die Behandlung von w im In- 
laut, da hier beide Naturen des Lautes hervortreten. — 
w ist Aspirata und dem gemäss gleich dem nhd. w aus- 
zusprechen a) nach einem Consonanten: fanre^ witwe. 
Im Nhd. ist in der Schreibung entweder w beibehalten 
worden oder dafür b eingetreten: Wittwe, Farbe (gespr. 
Farire). b) in fremden Worten zwischen zwei Vocalen: 
Iwein^ Gawein« — In einheimischen Worten zwischen zwei 
Vocalen ist w eigentliche Spirans. Sie findet sich 
schon in dieser Eigenschaft im Ahd. , ist als solche ,nie 
als leeres Einschiebsel zu betrachten , sondern hat in der 
Wortbildung ihre Bedeutung.* *) Im Mhd. bleibt sie meist 
bewahrt, fällt aber auch manchmal ganz hinweg und 
geht öfters in die verwandten Spiranten h und j über. 
Im Nhd. ist w als Spirans gar nicht mehr vorhanden; 
entweder ist sie vollständig abgeworfen : schauen für mhd. 
sfhouwen^ oder es ist an ihre Stelle h getreten: droheii 
für mhd. dröuweu^ Khe für mhd. ^we (Nomin. apocop. *). 
Nur in zwei Worten hat sich die mhd. Spirans erhalten, 
wenn sie auch in der Aussprache eine Veränderung er- 
litten hat: in ewig und in Löwe. Eben weil wir w als 
Spirans verloren haben, können wir erkennen, wann sie 
im Mhd. steht. Ausgesprochen muss sie werden, jedoch 
nicht so, wie wir w beständig zu sprechen pflegen, son- 

l) Gr. I, 142. 
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dern als Hauch, der durch die leise aneinandergebrach- 
ten Lippen hindurchwehen muss. Eine Ausnahme ma- 
chen selbstverständlich die zusammengesetzten Worte, in 
denen consonantisches w zufällig zwischen zwei Vocale 
zu stehen kommt: z. B. niuwan^ ewart (oiu-waD^ ^-wart). 
Besondere Beachtung verdient die Aussprache von \w, 
•w, cw. Die Grammatik hat es fest gestellt, dass diese 
Formen immer für luw, ouw, chw (öuw) stehen. Darum 
müssen sie auch so gesprochen werden. Findet man 
also z. B. froweo geschrieben , so ist nicht ein kurzes o 
hören zu lassen, dem man ein w folgen lässt, sondern 
der Diphthong «ii muss deutlich ausgedrückt werden: 
frunweo. Ebenso triweo = triuweii (d. h. trüben), lewe 
=: \vmc (d. h. lönwe). — Uebrigens sind die Worte, in 
denen ein solcher Wechsel in der Schreibart vorkommt, 
nur in geringer Anzahl vorhanden. 

h) Linguale!« (Deutales , Palatinales.) 

§. 28. Die mild. Aussprache von il und t bestimmte 
ihren schriftlichen Gebrauch, der also im Ganzen ein 
phonetischer war. Danach haben die Ausgaben in den 
meisten Fällen die Schreibung eingerichtet. Im Auslaut 
wird organische Media zur Tenuis. Im Anlaut scheiden 
sich im Ganzen die beiden Laute, obwohl auch hier sich 
oft d 5^u t verhärtet. Im Inlaut kommt die Eigenthüm- 
lichkeit beider Laute zur Geltung. Die organische Tenuis 
wird aber oft zur Media durch den Einfluss vorhergehen- 
der Liquiden (I, m, ii). Zumeist haben die Herausgeber 
dem Beispiele Lachmann^s folgend diesen lautlichen Wech- 
sel auch in der Schrift ausgedrückt. Wo es jedoch nicht 
geschehen, wird es nöthig sein, in der Aussprache die 
Media eintreten zu lassen, was freilich schon durch die 
Einwirkung der vorangehenden Consonanten von selbst 
geschehen wird. 

Z. 5- 

Es gibt im Mhd. zweierlei Arten des a- Lautes, die 
aber in den Hss. nicht äusserhch geschieden werden. 
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In der Grammatik aber und in Wörterbüchern ist eine 
Trennung eingeführt worden, neuerdings geschieht es 
auch in Ausgaben. Lachmann aber und viele andere 
Herausgeber kommen dem Leser nicht zu Hälfe; er muss 
sich also selbst helfen. 

Das eine z ist dem nhd. t gleich und lautet ts '), 
das zweite (in der neuen Schreibung 3 oder 1 mit einem 
Schwänzchen) steht zwischen 2 und »♦ Die gleiche Schrei- 
bung % beweist eine Verwandtschaft mit i, der Mangel 
an Reimen eine Verschiedenheit von z. Dass das zweite 
a in der Regel nicht aufs reimt, beweist, dass es von s 
verschieden ist, dagegen einzelne seltene Reime und der 
Umstand, dass dieses s im Nhd. zu ss oder s geworden, 
zeigen wiederum eine Aehnlichkeit mit s. Danach be- 
stimmt sich die Aussprache von 3. Wir werden es dem 
geschärften s gleich aussprechen müssen , wie es auch 
allgemeiner Gebrauch ist. Zwar ist in der Sprechweise 
der Meisten ein Unterschied zwischen dem eigentlichen s 
und dem geschärften (z. B. des, das oder dass) nicht zu 
hören, indem es fast ausschliesslich der gebildeten nord- 
deutschen Zunge möglich ist, die alte Verschiedenheit 
der beiden Laute zum lebendigen Ausdruck zu bringen; 
da jedoch die Aussprache von 3 der des s am nächsten 
kommt, so können wir uns hiermit begnügen. Hier also 
ein Fall , wo wir in der Praxis hinter der Theorie zurück- 
bleiben müssen. 

Wann aber ist a = « und wann = 3 (ss, ^)? 

1) Im Anlaut immer z« 

2) Im Inlaut mhd. tz = nhd. tz. 

3) Im Inlaut zz in der Regel = 33 = nhd. ss. (eiieii ^= 
e33en = essen). In solchen Fällen , in denen 33 für zz 
(tz) steht, haben die Herausgeber fast ohne Ausnahme tz 
gesetzt. Ausserdem gibt das Nhd. Auskunft. 

4) Für einfaches z im Inl. und Auslaut müssen wir das 
Nhd. zu Rathe ziehen. Fehlt freilich ein mhd. Wort im 
Nhd. , so muss natürlich das Wörterbuch gefragt werden. 
Kann aber das Nhd. helfen, dann ist: 



1) Gl. I. 411, 1). 
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mhd. I = i, wenn im Nhd. i oder ti steht 

Beispiele: schal (nhd. Srkati) = sehai. 
nfiicn (nhd. nüticn) =' iiüicn« 
groi (nhd. gress) = gro3. 
lai (nhd. das und dass) = da). 

Attsnahnaen. a) Das Nhd. hat i (ti), wo im Mhd. i äi 3 Ist 



mhd. 


nhd. 


mhd. 


beiicD 


beitsen 


bef3en 


kciien 


hfiifD 


iie!3en (heis machen) 


rfiiCD 


reisen 


rei3i'n 


weise 


Weisen 


W€i3e« 



erinse Krens cr!u3e. 

Das letzte Wort schwanl^t Da jedoch crin3C mehr 
als erinse Gründe für sich hat, wird in den Füllen, in 
welchen nicht der Reim erinse verlangt, rrin3e vorzuzie* 
hen sein. 

b) Das Nhd. hat s (ss), wo im Mhd. s = s ist. 

ml\d. nhd. mhd. 

^dis dise dies (diess) ih dise. 

Die Ausgaben bieten meist ditse nach Anleitung der 
Hss. Daneben kommen auch Reime vor, welche die Aus- 
sprache di3 voraussetzen und die Schreibart dis^ Regel 
aber ist diz. Deshalb kann nur in einem Ausnahmefall 
von der gewöhnlichen Aussprache abgewichen werden. — 

Im Auslaute nach den Consonanlen n und 1 vermag 
die Zunge 1 und 3 nicht wohl zu scheiden, wohl aber 
nach r. Mhd. z ist hier gleichfalls nhd. i, mhd. 3 ist 
aber im Nhd. entweder s oder seh geworden. Hierüber 
bei der Aussprache von s. 

Schliesslich sei noch auf die Schreibart der Hss. hin- 
gewiesen , welche vor e und i öfters c für 1 setzen. Auch 
ci ist zu finden. Die Ausgaben haben diese fehlerhafte 
Schreibung verbessert, doch bietet sie, wo sie stehen 
geblieben ist, gar keine Schwierigkeit für Leetüre und 
Aussprache. 

Bechstcis, Attiipr, iL VM. 4 
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' 8. 

Die mhd. Aussprache von s ist übereinstimraenci mit 
der heutigen zu denlien. — 

Nur ein Punkt verdient besondere Beachtung, der 
nämlich, wie die mhd. Aussprache der Lingualverbindun- 
gen sl^ sm, sn, sp, st und sw im Anlaut beschaffen ge- 
wesen sei. — Jac. Grimm führt an *) , dass jene Ver* 
bindungen bestehen und nicht schl, scbm, während die ' 
alth. se, scr in scb, sehr übergehen. Nach dieser gram- 
matischen Feststellung richtet sich auch thatsächlieh der 
Gebrauch in der Aussprache; jene Consanantenverbin-* 
düngen, die im Nhd. zu scbl, sehnig sebn^ schw gewor- 
den sind, pflegt man abweichend vom Nhd. genau nach 
der Schrift zu sprechen, indem man ein reines s hören 
lässt: snel und nicht sehneii. Ja Manche dehnen diese 
Art der Aussprache auch auf sp und st aus, wenn sie 
'auch im gewöhnlichen Leben sp = schp und st = seht zu 
sprechen pflegen. Dieser Ansicht und diesem Gebrauche 
glaube ich einige Gründe entgegensetzen zu köosTen, 
welche nicht die Sicherheit, wohl aber die Wahrschein- 
lichkeit der breiten, dem heutigen Gebrauche ähnlichen 
Aussprache von s (= seh) darlegen dürften. *) 

• 

Welche Aussprache die •wohlklingendere, schönere 
sei — das ist eine Frage, die hier nicht in Betracht 
kommt. Meinem Gefühle nach verdient die reine , scharfe 
Behandlung des s den Vorzug. Doch hindert mich diese 
Ansicht nicht, meiner andern, der grammatischen An- 
sicht Glauben zu verschaffen, da die sprachliche Schön- 



1) Gr. 1, 420. 

2) Gerade über diesen Punkt würde eine weitere Berücksieh- 
tigung und Prüfung von Seiten der. Fachmänner erwünscht sein. 
Ehe dies nicht geschehen, bitte ich, meiner Ansicht, die sich mehr 
auf Vermuthung als auf sicheren Beweis gründet, nicht unbedingt 
Glauben zu schenken , sondern rathe , vor der Hand bei der reinen 
Aussprache von s zu bleiben. So sehr ich sonst wünsche , dass ich 
Recht habe , dass man mir Recht gebe und dem gemäss auch oach 
meinen Worten thue , so sehr will ich hier gerade selbst Vorsieht 
anempfehlen. 
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heit immer est in zweiter , die Richtigkeit dagegen in 
erster Reihe stehen muss. 

Die handschriftliche üeberliefening bestätigt die An- 
nahme dass sl = schl , sm = sfhm'^ sn = sehn , sp = schp^ 
st = seht, 8W = schw in mhd. Zeit gesprochen worden 
sei, nicht im geringsten. Denn wie iiommt es, dass wir 
für sl U.S.W. nieAals, aber auch niemals scW.u. s. w. 
geschrieben finden, während neben ahd. sc, scr die 
Schreibung seh, sehr vorivommt? — Aber hier scheint 
mir gerade ein Fall , in dem die Schrift für die Aussprache 
nicht massgebend' ist. Hier zeigt sich ein Buchstabe in 
historischer, nicht in lautlicher Bedeutung. Denn be- 
trachten wir die nhd. Schrift und die nhd. Aussprache, so 
finden wird, dass derselbe Buchstabe für einen Laut dient, 
welcher sonst durch seh bezeichnet wird. In den Worten, 
die mit sp und st anlauten , wird s nicht rein gesprochen, 
sondern gerade nicht anders als seh in sehlagen, sehne- 
eken, sehneideu, sehwinden. So wenigstens wird in Süd- 
und Mitteldeutschland, also im Gebiete des Hochdeutschen 
durchgängig, und auch von unzählich vielen Gebildeten 
in Norddeutschland st und sp gesprochen. Hieraus er- 
gibt sich, dass die Rechtschreibung sehr willkürlich ver- 
fahrt, wenn sie denselben Laut in einer Consonanten Ver- 
bindung genau ' phonetisch , in der andern aber unvoll- 
kommen und zwar so bezeichnet, wie er ihr geschicht- 
lich überliefert ist. Wollte nun ein Grammatiker in fünf- 
hundert Jahren — wir wollen den Fall einmal anneh- 
men — aus diesem Wechsel in der Rechtschreibung zu 
beweisen suchen, im neunzehnten Jahrhundert sei es 
Regel gewesen, das anlautende sp und st anders zu 
sprechen als sebl, sehm, sehn, sehw, so würde er eben 
etwas Grundfalsches beweisen. Also der handschriftli- 
chen Üeberliefening darf nicht so viel Werth beigemessen 
werden als es Anfangs scheint. 

Trefflich kommen uns hier die beiden deutschen 
Diaiecte , der oberdeutsche und der niederdeutsche zu Stat- 
ten. In Norddeutschland hat der Volksmund das reine 
s in allen jenen Lingualverbindüngen bewahrt; das be- 
kannte Märchen vom Wettlauf des Igels und des Hasen 

4* 
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meldet vom Swinegel und nicht vom SehwinegeL Und der 

Gebildete in Norddeutschland ? Im nordöstlichen Deutsch- 
land, eben da, wo das Platt verdrängt ist, spricht er 
durchaus, und zwar auch st und sp wie der Oberdeut- 
sche; im eigentlichen Norddeutschland aber weicht er 
gerade in diesen beiden Lauten von der hochdeutschen 
Sprechweise ab. Die Schrift ist ihm massgebend für die 
Ansprache und so hält er sich auch hierin an die Schrift 
(vgl. §§. 12, 13). Diejenigen Laute, die sich seinem Auge 
als seh darbieten: schlagen^ scbmecken. schneiden^ sehwin« 
den spricht er nicht anders aus als der, dessen Mutter- 
sprache die hochdeutsche ist. In Hinsicht von sp und st 
hält er sich ebenfalls an die Schrift, welche seiner Mut- 
tersprache , dem Platt vollkommen entspricht. Die Will- 
kür der Rechtschreibung geht somit in die Sprache der 
Norddeutschen über, während die Einheit der gramma- 
tisch gleichstehenden Laute in der Sprache des Oberdeut- 
schen sowohl wie in den niederdeutschen Mundarten ge- 
wahrt und durchgeführt wird. — Uebrigens weiss mau 
im eigenllichdn Norddeutschland recht gut, dass die reloe 
Aussprache von s in sp und st, so allgemein man sie 
auch selbst anzuwenden pflegt, nicht hochdeutsch ist» 
denn sie ist auf^ dem Theater nicht gestattet : ein Verbot, 
welches allerdings die Norddeutschen gerade am härte- 
sten trifft. Auf Bühnen Süd- und Mitteldeutschlands darf 
sich die norddeutsche Sprechweise vollends nicht hören 
lassen; sie würde alsobald als Mundart, vielleicht auch 
als Ziererei erkannt und verdammt werden. Ein aus 
Norddeutschland stammender Anfänger der Schauspiel- 
kunst hat keine leichte Mühe, sich der Bühnenregel zu 
bequemen , da ein von Jugend auf gebrauchter Laut sich 
nicht ohne Weiteres verdrängen lässt. Die andern Lin- 
gualverbindungen schl, sehn u. s. w. werden ihm natür- 
lich leicht, denn er hat sie von Anfang an gekannt und 
geübt. 

Als Ergebniss können wir den Satz aufstellen: die 
reine Aussprache von s gehört der niederdeutschen, die 
aspirirte dagegen, gleichviel ob s oder seh geschrieben 
steht, der hochdeutschen Zunge an. 



LiBgaales. 53 

Nun entsteht die Frage: was heule für hochdeutsch 
gilt, hätte es auch in der mhd. Zeit Gellung? Ich glau- 
he: die hochdeutsche Sprechweise und die oberdeulschen 
Mundarien geben keinen schlechten Beweis, wenn wir 
diese Frage mit: ja! beantworten. — Gewiss hat sich 
viel seit dem vierzehnten Jahrhundert in der hochdeut- 
schen Sprache verändert, aber sehen wir zu, in welclien 
Punkten, so werden wir diese Veränderungen unbedingt 
im Vocalismus, nicht aber im Consonantismus finden; 
wenigstens würde die so durchgreifende Wandlung des 
g zu seh in sl^ sn u. s. w. die bedeutendste sein. 

Die niederdeutschen Mundarten, welche im Conso- 
nantisnius auf der gothischen oder urdeutschen Stufe ste- 
hen geblieben sind, beweisen, dass die reine, unaspirirte 
Aussprache in der frühesten Zeit allgemein gewesen. 
Dann aber schieden sich die beiden grossen Dialecte; 
die sprachgeschichtlich wichtigste Consoniintenwandlung, 
die Lautverschiebung ging vor sich , und in diese Zeit, 
in welcher sich auch sc zu scb, pb zu pf zu wandeln ' 
hegannen, sind die Anfange des Uebergangs aus der 
urdeutschen reinen Spirans s in die hochdeutsche Aspi- 
tation seh zu setzen , nicht aber in die Zeit der Sprach- 
verwilderung nach der guten mhd. Zeit. Wenn nichts 
desto weniger in dem mhd. Hss. nur s und nicht seh 
geschrieben wurde, so ist daran zu erinnern, dass in 
eben solchen mhd. Hss. auch noch häufig sc und ph an- 
zutreffen sind, obwohl grammatisch festgestellt ist, dass 
diese Laute in der Sprache längst zu seh und pf wur- 
den, wenn auch die Schrift an der allen Ueberlieferung 
festhielt. Wenn ferner in der Schrift die Spirans b für 
die Aspirata ch, sogar im Auslaute, angewandt wurde, 
und der Buchstabe i für zwei Laute, für i und 3 dienen 
musste, so konnte auch der Buchstabe s die Aspirala 
seh vertreten. Das war eine Schreibweise, die unserem 
Sinne vielleicht als Ungenauigkeit erscheinen kann, für 
die damalige Zeit war sie es nicht; die Schreiber blieben 
beim alten Gebrauche , fügten sich dieser Convenienz , die 
für sie nichts Unbequemes hatte. Was ist denn unsere 
Schreibart sp und st im Anlaut anderes als ein derartiges 
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traditionelles IJebereiukouiinen? Die mhd. Schreibung 
hatte den Vorzug, dass sie eine Einheit bewahrte, wäh- 
rend wir heute zwischen seh und s eine willkürliche Wahl 
getroffen haben. Wir müssten eigentlich eben so gut 
schtehen (stehen) wie sehlagen schreiben. Wer weiss, 
was in hundert Jahren geschehen ist ! — Die Schreibung 
scU u. s» w. für sl u. s. w. kommt vereinzelt im fünfzehn- 
ten Jahrhundert vor, später wird sie allgemeiner. Nach 
und nach verschwindet auch h für ch, und für i (5) 
setzte man nach einem phonetischen Gefühle ss. Die 
Schreibart also ist in diesem Falle durchaus nicht von 
der ßedeutung, dass man einen Laut nach ihr ^grammatisch 
begründen könnte. Wahrscheinlicher wird es gewiss 
erscheinen, wenn wir die Aspiration von s in den ange- 
gebenen Lingualverbindungen lautlich in der mhd.' Zeit 
schon vollendet denken, als wenn wir sie der Epoche 
des Verfalls zuweisen. Wenigstens dürfte der Beweis 
für diese Ansicht schwer werden , nachdem dargethan 
ist, dass auf die Schreibung hier gar nichts ankommt 
Eine Ausnahme machen diejenigen nrihd. Worte mit 
anlautendem sw^ in welchen s durch Zusanimensetzung 
an w getreten ist: swa (aus so wd) swanne, swar, sweicr} 
»weich 9 swer, swie. Es ist möglich und ich meines Theils 
.glaube es bestimmt, dass in der mundartlichen Ausspra* 
che auch dieses sw = schw gelautet hat. Aber für die 
reine , nicht aspirirle Behandlung spricht einmal der Um- 
stand, dass erst in späterer Zeit das Zusammentreffen 
von s und w erfolgte, indem in ahd. Denkmälern sw 
äusserst selten gefunden wird, dagegen das ursprüngliche 
so wa, so wanne u. s. w. in der Regel steht. Ferner 
können wir die reine Aussprache des s daraus schliessen, 
dass sich diese zusammengesetzten Adverbien und Pro- 
nomina nicht erhalten haben. Hätte sich s mit w auf 
dieselbe Weise wie es bei dem organischen sw der FaU 
ist, so zu sagen amalgamirt, wäre schw Regel gewesen, 
dann würde es seltsam sein, dass das sufßxartige Ad- 
verbium wieder verschwinden konnte. Man musste also 
in den angegebenen Worten die Zusammensetzung ' füh- 
len, und dem gemäss rathe ich, zwischen s und w ein 
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kurzes dunkles e hören zu lassen, so dass dieses mit s 
eine Art Vorschlag gehildet: sewaine^ sewer u. s. w. — 

Anders ist die Aussprache der Lingualverbindungen 
im In- und Auslaut. In Betracht kommen nur sp und 
st. Die Aussprache von s muss hier unaspirirt geschehen, 
wie es im Nhd. Regel ist. — In der schwäbischen und 
schweizerischen Mundart wird auch hier scb für »ge- 
sprochen und es sind einige Anzeigen vorhanden, dass 
auch im Mhd. eine solche Sprechweise üblich war, auf 
welohe überdies die Vermuthung fuhren kann *). Andere 
oberdeutsche Mundarten beweisen , dass es der hochdeut- 
schen Zunge, welche im Anlaut die Lingualverbindungen 
durchgängig aspirirt behandelt, sehr wrohl möglich ist, 
sp und st im In- und Auslaut rein nach der Schrift zu 
sprechen. Darum ist die reine Aussprache als hochdeut- 
sche Regel, schp/ seht hingegen als Mundart anzusehen, 
welche die fahrenden Leute gewiss zu vermeiden sich 
bestrebten. — 

Im In- und Auslaute nach r hat das Nhd. mit Aus- 
nahme von fremden Worten wie Mars, Vers und in Ge- 
i^tiven wie des Ackers fast niemals die Spirans s, son- 
dern in der Regel die Aspirata seh. In diesen Fällen 
hat das Mhd. immer rs und ri (d. h. r3). Hier ist die 
reine Aussprache von s deshalb unbedenklich, weil sie 
der hochdeutschen Zunge nicht schwer fällt und von ihr 
in manchen Fällen auch angewandt wird , ohne dass be- 
sondere Mühe nöthig wäre, während sp und st im Anlaut 
von einem Nichtnorddeutschen nur init einer gewissen 
Geziertheit, die schlecht verhehlt werden kann, rein 
ausgesprochen werden wird. 

»eh. 

Die mhd. Hss. wechseln zwischen seh und sc* Da 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden kann , dass 
se nur in der Schrift, nicht in der Aussprache von seh 
verschieden ist,) haben die Ausgaben seh durchgängig 



1) vgl. Gr. I, 421, Anmerk, und 450, Zeile 18, 
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eingeführt. Wo dies nicht geschehen-, gibt das Nhd. 
Ausliunfl. — Die Aussprache- von mhd. sck ist der 
nhdeutschen vollliommen gleich. 

c) Gutfnrafes. 

§. 29. Was (§. 25.) schon von der Schwierigkeit' 
des mhd. Consonantismus im Allgemeinen gesagt wurde, 
gilt ganz besonders von. den Gutturalen. Hier gerade 
herrscht in den Hss. <3ie grosste- Verwirrung, welche 
durch die heutigen Mundarten Oberdeutschlands nicht kn 
mindesten aufgehoben wird. In der Grammatik ist die 
Untersuchung über die allhd. und mhd. Gutturalen ein 
wahres Meisterstück grammalischer Darstellung. — Be- 
sonders glänzend sind die Ergebnisse über diesen so 
schwierigen Gegenstand, welche die Untersuchung R. v. 
Baumerts in seinem Werke über Aspiration und Lautver- 
schiebung erzielte. Der Verfasser , der ein wahrhaft mu- 
sikalisches Gehör für /die feinsten sprachlichen Klangstu- 
fen besitzt, bewährt gerade seine Kennerschaft in der 
Untersuchung über die Kehllaute am trefflichsten. Jeder, 
der sich über die Laute genauer unterrichten will, wird 
nicht umhin können, dieses an Umfang kleine, an Inhalt 
bedeutende Werk zu studieren. Freilich ist es nicht 
gerade leicht ; um es ganz zu verstehen , bedarf es nicht 
geringer Vorkenntnisse. — Trotzdem die grammatische 
Untersuchung so Vortreffliches geleistet hat, lasst sich 
nicht leugnen, dass über die Gutturalen noch Manches 
dunkel bleibt. Wenn also irgendwo die Einschränkung 
auf ein begränztes Gebiet von Vortheil erscheint, so ist 
es hier. Wir müssen uns der Rechtschreibung der kri- 
tischen Ausgaben anschliessen ; doch wohl zu merken: 
derjenigen, welche vom Jahr 1826 anheben: • Die Aus- 
gaben von Ben ecke (Bonerius 1816, Wigalois 1819), so 
ausserordentlich verdienstvoll und für die damalige Zeit 
grossartig sie immerhin sind, haben es in der Bestim- 
mung und Feststellung der Gutturalen doch noch nicht 
zu einem befriedigenden Abschluss gebracht. Auch die 
erste Ausgabe des ersten Bandes der Grammatik leidet 
noch an einer gewissen Unsicherheit; erst die zweite Aus- 
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gäbe (vom Jahr 1822) bringt Ordnung in dieses schlimme 
Capitel, so weit sie nümlich möglich ist. Praktisch an- 
gewandt für eine Ausgabe wurden die gewonnenen Er- 
gebnisse zuerst 1826 von Lachmann in seiner Ausgabe 
der Nibelunge Noth. Und die Ausgaben haben bis auf 
den heutigen Tag an der Reclitschreibung der Gutturalen, 
wie sie die erste wahrhaft kritische Ausgabe braclite, 
festgehalten. Wie die Ausgaben sich auf die grammati- 
schen Bestimmungen stützen und diese wieder auf die 
allgemein übliche Aussprache, so müssen wir umge- 
kehrt in der Ausübung die Laute so aussprechen, wie sie 
Grammatili und Ausgaben uns vorschreiben. 

§. 30. Wie im Nhd., so wird auch in der mhd. Zeit 
g auf verschiedene Weise ausgesprochen worden sein. 
Dennoch können wir aus der üeberlieferung der Hss. so- 
wohl, als auch aus den heutigen oberdeutschen Mund- 
arten die allgemein gültige Aussprache von g ableiten. 
Was den Auslaut betrifTt, so verhärtet sich wie in den 
andern Stummlauten die organische Media zur Tenuis. 
(Nach dem Vorbilde der besten Hss. wird im Auslaute 
nicht k*, sondern r geschrieben). Demnach muss g im 
An - und Inlaut als eigentliche gutturale Media ausge- 
sprochen worden seiQ, ungefähr wie das französische qn 
in qmi etc. oder gu vor e und i: gacrre, guide etc., also 
nicht, wie es im Nhd. gebräuchlich ist: g=,ch. Wir 
sprechen barg = burch und reimen es auf durch, ebenso 
sehlägen = schlachen j Schlag = Schläch* Im Mhd. heisst 
es bare, slac, was nicht möglich wäre, wenn vor dem 
Endungs-e die Aspirata gesprochen würde. Machen wir 
die Probe, d.h. sprechen wir in schlagen, Bürgen das g 
wie weiches k, und halten wir den gewonnen Laut fest, 
so mu^s im Auslaute ganz von selbst Schlak, Bork ent- 
stehen. Der weiche Laut wird abgebrochen, wodurch er 
nothwendiger Weise seine Weichheit verlieren und die 
.Natur der organischen Tenuis annehmen muss. — Die 
oberdeutschen Mundarten haben zum grössten Theil die 
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alte Sprechweise bewahrt; auch sie lassen gleich dem 
Mhd. im Auslaute die Tenuis eintreten. Die Schweizer 
sprechen g sehr hart, beinahe wie k aus. Extreme und 
Ausnahmen geben oft am besten Auskunft über den re- 
gelmässigen und allgemein gültigen Gebrauch. — Die 
Gesangeskunst verlangt noch heute die Aussprache von 
g in allen Fällen gerade so , wie sie für das Mhd. anzu- 
wenden ist. 

Nach dem eingeführten Gebrauche, der sich auf die 
besten Hss. gründet, steht k immer im An- und Inlaut, 
e dagegen im Auslaut. In der Aussprache sind k und c 
nicht verschieden. Die Gemination wird ek^ nicht kk oder 
ce geschrieben. Dass e vor e und i manchmal in den 
Hss, für I steht , wurde (§. 28.) schon bemerkt und kommt 
hier nicht in Betracht. — Die Aussprache von k (cj ist 
der nhd. gleich. Viele sprechen freilich k sehr weich, 
wie das mhd. g lauten muss. Für das Mhd. ist die harte 
Aussprache von k unerlässlich. 

In den meisten Hss., auch in den besten findet 8ich 
eh, wofür die nhd. Schreibart k hat: chüiec für kiiec^ 
starckem für starkem , stareh für stark (mhd. stare). fai 
denselben Fällen wird aber auch k geschrieben. In der 
Schweiz wird heute noch da, wo wir k schreiben und 
sprechen, ein rauher Kehllaut vernommen, den wir al- 
lerdings am besten mit ck bezeichnen würden. Ebenso 
mag in der mhd. Zeit dort gesprochen worden sein. Dass 
dies aber Ausnahme von der Regel war, wie heute, das 
hat die Grammatik festgestellt. Auf der andern Seite \^ 
es keinem Zweifel unterworfen, dass das ch der Hss. 
nur graphisch und nicht lautlich von k verschieden ist 
und mit der Aspirata ch gar nichts zu thun hat. Die 
Ausgaben haben die überlieferte Schreibart der Hss. in 
so fern verbessert, dass sie anstatt des Wechsels eine 
Einheit durchgeführt und für die Tenuis den einfachen 
Buchstaben k ein für allemal bestimmt haben, so dass 
dem Leser keine Schwierigkeit mehr gebliehen ist. 
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eh. 

Im Mhd. haben wir zweierlei ch zu unterscheiden. 
Das clrille ck, welches für k in den Hss. steht, gehört 
nicht hierher (s. k). 

Das erste ek^ obwohl in der Schrift durch zwei 
Buchstaben ausgedrüciit, ist die gutturale Aspirata, wel- 
che der nhdeutschen vollkommen entspricht. 

Grammatisch von der Aspiration verschieden ist ein 
anderes fk, welches darum auch in der Aussprache von 
dem ersten zu trennen ist. Wenn nämlich in zusammen- 
gesetzten Worten der eine Theil mit c schliesst und der 
andere mit fc anlautet, so bietet sich dem Auge aller- 
dings ein ck dar, welches aber selbstverständlich keinen 
einfachen Consonanten wie die Guttural -Aspirata ck bil- 
den kann, sondern immer aus zwei Elementen bestehen 
bleibt, welche im Sprechen von einander getrennt wer- 
den müssen: z. B. janckerre, sckalckeit, saelickeit = 
Jue-kerre, sckalc-keit, saelic-keit. Im Nhd. haben wir 
in solchen Worten, deren einer Theil im Mhd. mit c 
(d. h. organische Tenuis) endet, das uns geläufige k ein- 
geführt, so dass für ck jetzt kk steht: mhd. sckalckeit, 
nhd. Sckalkkcit. Aus diesem c-k, welches die Kehle 
stärker anstrengte alsck^'), ist das nhd. keit entstanden, 
welches selbstständig neben keit zur Bildung zusammen- 
gesetzter Worte dient; zwischen beiden wechselt die* 
Sprache willkürlich und ohne Bewusstsein. keit wird 
immer nach Adjectiven auf g gesetzt: mhd. saelickeit, 
nhd. Seligkeit. — Manche Ausgaben haben zur Erleich- 
terung des Verständnisses und der Aussprache kk für 
ck vorgezogen. Da jedoch der erste Theil des Composi- 
tums, in der Regel ein Eigenschaftswort, auf den ersten 
Blick erkannt werden kann , so ist ck unbedenklich und 
ohne alle Schwierigkeit. 

Anders muss die Aussprache von ck in solchen zu- 
sammenges. Worten behandelt werden , in welchen ck 
und k zusammentrefTen. Die Schrift hat wie so oft einen 



1) Gr. 1. 431. 8) 
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Buchstaben entfernt. Ob das zweite h auch in der Aus- 
sprache gänzlich wegßel, lässt sich nicht entscheiden. 
So viel steht fest, dass die auslautende Aspirata gespro- 
chen werden muss, also z. B. richcft ist nicht rie-keli, 
sondern entweder ohne Trennung richeit oder rlck-keit 
zu sprechen. Im Nhd. schreiben und sprechen wir in 
der Refi^el ch-h: Sfhtrafhheit. In einzelnen Worten , wel- 
che auf eben dieselbe Weise gebildet sind, wird in Schrift 
und Aussprache nur eh angewandt, z. B. RiekardI aus 
rieh -hart. 

Ueber die Aussprache von ehs bei h (ks). 

Im Nhd. hat h, sofern es allein steht und nicht in 
Verbindungen wie eh, seh^ ph und (das fehlerhafte) tt 
vorkommt, eine doppelle Bedeutung. Zuerst eine laut- 
liche: es ist Spirans vund bezeichnet als solche den Spi- 
ritus asper. Zweitens hat h graphische Natur, indem es 
die Länge des vorhergehenden Vocals äusserlich aus- 
drückt. 

Im Mhd. ist h gleichfalls Spirans , welche im An- 
und Inlaut vor Vocalen steht. Hierin also findet kein 
Unterschied zwischen dem Mhd. und Nhd. statt. Was 
dagegen den Auslaut betrifft, so weichen beide Sprachen 
in der Aussprache immer, in der Schrift grossten Theils 
von einander ab. Auslautendes h, welches im Nhd. in 
der Schrift stehen bleibt, aber nicht gesprochen') wer- 
den kann, da der vorhergehende Vocal forttönt, wird 
im Mhd. zur Aspirata eh. Also nhd. haben, flehen, sah 
=r mhd. laben , flehen , sach. 

Hingegen ist im Mhd. h niemals graphischer Natur^ 
niemals dient es nach einem Vocale zur Verlängerung 
desselben. Das ist eine spätere Erfindung der Recht- 
schreibung. Sie begann damit, dass man h an die aus- 
lautende Tenuis setzte: rath für rkt Wenn dem so ist, 
so darf für die mhd. Aussprache der nhd. Gebrauch nicht 



1) Soweit man nämlich vom Spreclien eines Hauchs reden kann. 
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störend einwirkea. Steht also z. B. niht^ Sahse^ so darf 
nicht nach neudeutscher Weise lit, SIse gelesen werden, 
da in beiden Worten die Vocale kurz sind. Wären sie 
lang, so würden sie vom Herausgeber schon durch Ac- 
cente bezeichnet worden sein. 

Wie aber ist dieses k zu behandeln? Muss es in 
der Aussprache ausgedrückt werden und auf welche 
Weise, oder ist das Wort, in dem k geschrieben steht, 
so zu sprechen als ob k nicht dastünde, also niht, 
Sahse = ift, Sase? Hier ist wieder ein Fall, in dem die 
Fachmänner und Lehrer thatsächlich verschiedener An- 
sicht sind. Beide Ansichten, deren eine jede Gründe 
für sich hat, müssen demnach hier geprüft und ihre 
Werthe abgewogen werden, damit wir zu einem befrie- 
digenden Ergebnisse gelangen. 

Ausser hs und ht kommt auch noch die Verbindung 
rkt in Betracht. 

Die Spirans k kann zweierlei Veränderungen unter- 
liegen; entweder hört sie ganz auf oder sie verdichtet 
sich zu einem cönsonantisch. festen Laut. Sie gleicht 
also vollkommen der Spirans w, welche entweder gänz- 
Wch . wegfallen kann- durch Ausstossung im Inlaut und 
durch Apocopirung im Auslaut oder sich zur Muta k oder 
p verhärtet. Eben diese beiden Wege, welche k durch- 
laufen kann, sind der Grund, weshalb unter den Fach- 
männern noch geschwankt wird. 

Die eine Sprechweise , welche k . vor t und s und 
zwischen rt als nicht vorhanden behandelt, zählt die 
wenigsten Anhänger. Sie hat auch in der That die ge- 
ringsten Stützpunkte. Das Nhd. kann für die Begrün- 
dung dieser Ansicht nicht dienen; denn wenn wir k vor 
t geschrieben finden, so ist entweder ein Buchstabe, be- 
sonders ein Endungs-e ausgefallen und die Form als 
eine Zusammenziehung zu betrachten, z. B. sekt für se- 
ket, nakt für nakct, oder k hat, wie schon bemerkt, nur 
graphische Bedeutung. Die heutigen Mundarten haben 
allerdings öfters da, wo im Mhd. k steht, gar keinen 
Laut; nur die Negation nikt sei hier bemerkt, welche 
fast immer zu nit oder net geworden ist. Wichtiger sind 
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die mhd. Quellen selbst. Wir finden keine geringe An-^ 
zahl Reime } welche eine ganz gelinde Aussprache des 
h , vielleicht auch sein vollstäjidiges Wegfallen beweisen : 
lieht — riet, sehse — wesse (scivlt), salis (cilter) — gras, 
worhteo — porten, anervorht — ort. Ja selbst im Aus- 
laute,- wo sonst die Aspiratä fk Regel ist, fällt h gänz- 
lich weg: nä für näh (nach), tIö für vl6h (Yldeh), imr für 
durh (dnrch); woraus zu schliessen ist, dass es im In- 
laut in noch höherem Grade der völligen Ausstossung 
unterliegen kann. 

Hingegen sind die Gründe, welche für die Ausspra- 
che des h sprechen, zahlreicher und gewichtiger. Zuerst 
zeigt das Nhd. mit wenigen Ausnahmen an der Stelle 
des mhd. h die Aspirata ch: nirht für uiht, Wechsel jfiir 
wehsei 5 furchten für furhten; Solche Fälle, in denen das 
alte h in der Schrift stehen geblieben, ohne dass es auf 
die Aussprache einwirkt, sind als Freiheiten der Spra- 
che anzusehen, wie sich aus Nebenformen ergibt. Wir 
schreiben sieht^ geschieht , sprechen sIt, ^esehit^ während 
wir daneben Clesicht, (leschichte haben. Selbst der Aus- 
laut lässt solche Freiheiten erkennen. Unser iahe ent- 
spricht in Schrift und Aussprache vollkommen dem mhd. 
nahe; daneben schreiben wir auch nah 5 welches wir bI 
sprechen. Die regelmässige Verdichtung der Spirans in 
die Aspirata hat die Praeposition und das Adverbiun 
nach bewahrt , welches dasselbe Wort wie nahe ist. Eben 
dieses Wort beweist, dass vor Consonanten das organi- 
sche h in die Aspirata ch übergeht, denn es heisst lahe^ 
naeher, dagegen naechst. Die oberdeutschen Mundarten 
haben das alte h vor t, s und zwischen rt fast immer 
zur Aspirata werden lassen; die Fälle, wo es nicht aus- 
gedrückt wird, oder, was dasselbe ist, wo es fortgefal- 
len ist, sind zu zählen. In ßaiern sagt man nicht: er 
Sit, es geschit, sondern: er sieht, es geschieht und in der 
Pfalz nicht ,der Priester wird geweiht S sondern geweicht^ 
wie man auch nach der alten Weise vom Welchwaaaer 
und nicht von Weihwasser spricht. Die Anhaltspunkte, 
welche das Mhd. selbst gewährt , bestätigen die nhd. und 
mundartliche Sprechweise in hohem Grade. Vor allen 
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sind die Reime wichtig, in denen ht und cht zusammen- 
kommen, und diese sind nicht wenige. Wird doch in 
der Schrift für organisches ch vor i der Buchstabe h ge- 
setzt: spriht, briht für spricht^ bricht. Wie wäre das 
möglich , wenn in der Aussprache ht nicht gleich cht ge- 
wesen wäre? Eine Form sprit oder sprit, brit oder brit 
von sprechen und brechen ist ein Ding der UnmögUchl^eit. 
Auch ungenaue Reime beweisen die Aussprache desh 
vor Consonanten, wenn sie auch nicht erkennen lassen, 
wie diese beschaffen sei. Denn erstens reimen ht und 
et, mmst auch ht geschrieben: blihte (d. h. blictc) — 
nftte u. a. m. Zweitens ßnden sich Reime ht und ft: 
gesaht — schafl. Wenn diese Letzteren auch nieder- 
deutschen Einfluss nicht verkennen lassen, so sind doch 
auch jene, in denen hs und rht mit s und rt zusammen- 
kommen, nur zum geringsten Theile regelrecht hoch- 
deutsch. 

Die Aussprache des h wird alsp unbezweifelt sein. 
Nur da, wo die Reime massgebend sind, können wir 
es getrost ausfallen lassen, weil unserer Zunge ein lei- 
ser Hi^uch vor und zwischen Consonanten nicht leicht zu 
Gebote steht. Doch darf in einem solchen Ausnahmefall 
der vOThergehende Vocal, wenn* er kurz ist, seine Kürze 
nicht dnbüssen. 

Wie aber muss die Aussprache von h beschaffen 
s.eiii? Bekanntlich wird von Allen die Aspirata ch ge- 
sprochen, wie es von Lachmann eingeführt ist: also 
liht = nhd. nicht, wehscl = nhd. Wechsel, furhteu = nhd. 
fbchten und abweichend vom Nhd. seht nicht s^t^ son- 

.secht, geschiht nicht geschit, sondern geschiht und so wei- 
ter. Ist diese Aussprache nun die wahre oder blos ein 
Nothbehelf, da uns ein anderer Laut nicht möglich ist? 
Auf den ersten Blick scheint das Letztere das Wahr- 
scheinliche. Auch J. Gr. erklärt sich für dieses Laut- 

«verhältniss. Denn er sagt*): allmählig mochte die Aus- 
sprache für den Unterschied zwischen ht und cht um- 



i) Gr. I. 433. 
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cmpfungUch werden; im Neuh. hat er sich eben ganz 
verwischt.* — Ein Laut, der sich auf der einen Seite so 
verdünnt, dass er auf den Reim gar keinen Einfluss aus- 
übt, und auf der andern sich so verhärtet, dass im Reime 
harte Tennis ihm beigesellt wird, schwankt aUcrdingfs 
nach zwei Richtungen hin; sein eigentlicher Platz wird 
also zwischen jenen Endpunkten gelegen sein, d.h. un- 
ser h ist das Mittelglied zwischen dem Hauche h und der 
Aspirata eh. Wir hätten also folgende Reihe: 

Kein Laut. — Spirans h. — ht, h», At — eh. — k. 
Also h vor Consonanten würde sich zu h und ch verhal- 
ten, wie 3 zu s und z. Und wie wir uns begnügen 
müssen 3 = s auszusprechen, bliebe uns für ht^ hs, rht 
keine andre Wahl als zu dem nächsten uns geläufigen 
Laute, zu der Aspirata ch zu greifen. 

Für die ältere Zeit dürfte dieses Lautverhältniss an- 
zunehmen sein, hingegen für das Mhd. , glaube ich| ist 
die Aussprache ht^ hs, rht = cht^ chs, rcht nicht aliein 
die passendste, sondern auch die regelmässige, die/wabr- 
haft richtige. Die grosse und überwiegende Anzahl be- 
weisender Reime, die Schreibart ht für cht berecbUgen 
zu dieser Annahme. In noch höherem Grade die un- 
zweifelhafte Tbatsache, dass im Auslaute für organischef 
h die Aspirata ch eintritt. Denn im Mhd. unterliegen 
die weicheren Laute vor Consonanten denselben Verän- 
derungen wie im Auslaute. Die Spirans verhält sich zur 
Aspirata wie die Media zur Tennis : also h : ch = b s f| 
g : k (e), d ! t. Am anschaulichsten tritt dieses Verhält- 
niss bei b und p ein. Wie es heist: lip, des libes, lo- ' 
belieb, loplich, so muss auch die Spirans h vor Conso- 
nanten ebenso wie im Auslaute sich zu ch verdichten: 
hoch, hohes, sihet, sieht. Die Ausgaben, welche die 
organische Spirans nach der Ueberlieferung der Hss. bei- 
behalten haben , würden mit eben dem Rechte , wie sie * 
im Inlaut b vor Consonanten zu p umändern, eh schreh 
ben können. Aber es ist besser, es nicht zu thun , wenn 
einmal die Natur dieses h erkannt und verstanden ist. 
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ch. h. 

Obwohl für die Praxis über die Aspirata ch und über 
die Spirans h, welche = eh auszusprechen ist, das No- 
thige beigebracht wurde, verdient doch noch ein Punkt 
besondere Beachtung, der in Hinsicht der Geschiciite der 
Aussprache niciit unwichtig erscheint. Es wurde bei rh 
gesagt: die Aspirata eh entspricht im Mhd. vollkommen 
der heutigen, d. h. in Hinsicht ihrer grammatischen Be- 
deutung. Dagegen fragt es sich, ob auch die mhd. Aus- 
sprache von rh der heutigen vollkommen gleicht. Be- 
kanntlich sprechen wir ch nicht immer auf dieselbe, son- 
dern auf doppelte Weise aus : einmal guttural, am hin« 
lern Gaumen, durch die Kehle nach a^ O5 n, au: Sache> 
iteh; Bifhj Ganchj und zweitens palatal, am vorderen 
Gaumen nach e^ i^ ä, Ö5 ü^ ei N)) e« (an) und nach 
CoDSonanten, so dass ch ungeHUir wie doppeltes J*) lau- 
tet: spreche (= sprijje), Sticht Bache, Löcher, Bucher, Teich, 
keicheii, Midchen. War nun diese palatale Aussprache 
auch in der mhd. Zelt Regel? Nein! Denn schwäbische, 
schweizerische, baierische Mundarien sprechen immer, 
tk\9ff nicht allein nach dunklen , sondern auch nach hei* 
le» Vocalen und nach Consonanten ch guttural. Nieder- 
deutsche Mundarten dagegen haben die nhd. Sprechweise. 
Wenn nun ein Laut in mehreren oberdeutschen Mundar- 
ten zugleich gefunden wird, den die gebildete nhd. Aus- 
sprache nicht kennt, so kann mit Gewissheit geschlos- 
sen werden, dass derselbe mundartliche Laut in der 
mhd. Zeit der regelmässige, der Laut der mhd. Sprache 
irar und umgekehrt der neuhochdeutsche der Laut einer 
Mündart. Dass die heulige Sprechweise auch im hoch- 
deutschen Gebiete, welches an das niederdeutsche gränzt, 
also in Thüringen, Meissen, Hessen, üblich war, lässt 
sich mit Bestimmtheit annehmen. Das Verhältniss zwi- 
schen Regel und Mundart halle sich demnach gerade 
umgedrehL — Indess Mundarten allein werden nie- 
mals zu vollständigem Beweise genügen. Sie und das 
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Mbd. selbst müssen sich wechselsweise ergänzen* Und 
das ist hier der Fall. 

Wie wir (§. 24. bei ie) gesehen, finden sich vor- 
zugsweise bei Wolfram Reime wie ,i|eht (= ieeht) statt 
iht (= ifht). Würde nun eh, wie wir es gewohnt sind, 
nach i palatal gesprochen worden sein, so wären solche 
Reime schlehterdings unmöglich. Denn der Vocal i und 
das palatale ch (= jj) werden in nächster Nähe des Mun- 
des gebildet, ja ch ist nur die Fortsetzung von i| wo 
sollle also das unorganische e sich einschieben? Hin- 
gegen liegt zwischen i und dem gutturalen eh ein ört- 
licher Zwischenraum, dessen nächste Folge beim Spre- 
chen ein zeillicher ist. In diese Pause fällt eben jener 
dunkle e-Laut, der den Uebergang von i zu eh bildet 
— Wolfram war nach den Ergebnissen der Forschung 
ein Franl^e. Er zeigt vor. Allen mundartliche Eigenthüm- 
lichUeiten, trotzdem er ein vielbewegtes Wanderleben 
führte. Er wird also seine Mundart, die fränkische 
vorzugsweise in seinen Dichtungen niedergelegt babeo« 
Demgemäss können wir annehmen, dass in der fir&ok^• 
sehen Mundart ch immer guttural gesprochen wurde. 
Wenn nun in einem ziemlich nördlichen Theile des 
hochdeutschen Gebietes eine Sprechweise üblich war, wie 
sie in den südlicheren zweifellos geübt wurde, so folgt, 
(lass sie als allgemeine mittelhochdeutsche Regel gtJt 
Heule allerdings spricht man in der fränkischen Mundaii 
nicht anders als der Gebildete. Diese sprachgeschichüiche 
Fortbildung ist niederdeutschem Einflüsse zuzuschreiben« 
Ueberhaupt last sich der nhd. Gebrauch, eh in mancheo 
Fällen palatal zu spiechen, auf den niederdeutschen und 
im Besonderen auf den mitteldeutschen zurückbeziehen^ 
welchem die eigentlichen oberdeutschen Mundarten bis 
auf den heutigen Tag widerstanden haben. 

Wer den gutturalen Laut nach hellen Vocalen und 
Consonanten noch nicht vernommen hat, der möge, ttn) 
sich wenigstens eine Vorstellung von dieser Sprechweise 
machen zu können, selbst eine Probe machen; man 
spreche einmal nineht^ nioeht, niacht nach einander aus, 
halte den gutturalen Laut fest, gehe dann allmähiig aus 
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aiarht in iiiecht über,, bestrebe sich, den e- Laut in nfecbt, 
so gut es gehen will, verschwinden zu lassen, dann bat 
man ungefähr den Laut, wie ihn die Schweizer in nicht 
sprechen. Ebenso lautet er nach e. 

Sollen nun die gewonnenen Ergebnisse In der Aus- 
sprache des Mhd. zum lebendigen Ausdruck kommen? 
sollen wir das uns geläufige palatale eh mit dem guttu** 
ralen vertauschen? — Meine Ansicht geht dahin: Wes* 
sen Mundart es leicht wird, oder wessen Mundart es im 
Grunde ist, eh in allen Fällen am hinteren Gaumen zu 
sprechen, der spreche es so, wenn er mittelhochdeutsch 
Hst; er wird dadurch dem Mhd. einen hoben Grad von 
Treue und Ursprünglichkeit verleihen. Wem es dagegen 
schwer fällt, der unterrichte sich aus geschichtlichem 
Interesse über die Natur des ihm fremden und nicht ge* 
Mkifigen Lautes, spare aber für die Praxis seine Mühe! 
Hier pedantisch zu sein, würde wahrlich an Spielerei 
gränzenl In einem Falle ist das gutturale eh leichter 
ide das palatale, nämlich nach den Diphthongen ie und 
ie, weil das e- Element dem s näher kommt als dem 
Vocal e. 

ehm. h». 

Wie die regelmässige mhd. Aussprache von ehs und 
h$ {^ ehs) gewesen, lässt sich schwer entscheiden. Wir 
sprechen ehs nicht phonetisch, sondern = ks = is Weeh» 
sei s= Weksel = Weiel , Aehsel = Aksel =^ Axel , nicht aber 
Wec)i-sel, Ach -sei. Gutturales eh getrennt von s hören 
>vir in einigen oberdeutschen Mundarien, daneben aber 
auch gleich dem Nhd. ks, x. Die Schreibart der Hss. i 
dir ehs deutet auf die heutige Aussprache, da x auch 
für gs und ks steht. Deshalb wird es gerathen sein, 
dn gleich dem uns geläufigen \ wiederzugeben, wenn 
nicht hs eines Reimes wegen gelind oder gar = b gf^ 
sprochen werden muss. 

Von dieser Aussprache verschieden ist die eines 
durch Wortbildung entstandenen, im gewissen Sinne zu- 
sammengesetzten ehs, welches sich auch in den Ausga- 
ben von hs äusserlich kennzeichnet, z. B. riehseii (das 

5* 
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Beich haben, herrschen) ist rieh- seil ^ mch( rixen zu 
lesen. ' ■ ■ 

■ j. 

Der Halbvocal j hat gleich der Spirans w doppelte 
Bedeutung; er ist eigentliche Spirans und Aspirata, d. h. 
Gonsonant. — Wie schon (§. 22. i) bemerkt, haben die 
Ausgaben für das in den Hss. stehende i, welches für 
zwei Laute angewandt wird , i und J eingeführt. Das 
Nhd. lässt erliennen , wann j Spirans und wann ^s Con- 
^onant ist. Kommt im Mhd. zwischen zwei Vocalen ^in 
j vor, welches wir gar nicht haben, so ist j Spirans 
und muss demgemäss leise und gehaucht gesprochen 
werden. Im Nhd. ist dieses J entweder gänzlich fmige* 
fallen oder an seine Stelle ein h getreten: mhd. UiiejeBy 
nhd. blühen. Bekanntlich war es in der älteren Gesan- 
geskunst Sitte, jedes h zwischen Vocalen == j zu spra- 
chen, freilich ohne Rucksicht auf etymologische Rich- 
tigkeit. 

' Ausserdem ist j coiisonantischer Natur und wird 
gleich dem nhd. j auszusprechen sein. Ueberhaupl gibt 
über j das Nhd. Auskunft, wenn auch das ursprüngliche 
i stehen geblieben ist. Nur eine einzige Ausnahme findet 
statt bei dem mhd. ie und seinen Zusammensetzungen 
feller, iedoch iegelleh, ieman, iet«reiler, leimt, für welche 
Worte das Nhd. J^, jMer, jedoch, jeehlich, jemaiid, Jd« 
weder, jetit hat. Dass ie nicht = nhd. J^ zu sprechen 
ist, beweisen Reime wie die, sie, hie (vgl. §, 24. Ie) und 
das, zusammengesetzte nie aus iie und ie. Einzelne die^ 
ser mit ie gebildeten Worte haben im Nhd. durchaU» 
und im Mhd. vereinzelt Kürzung erlitten, so dass die 
Verwandtschaft derer, die mit je beginnen, durch die 
Spruche nicht erkannt werden kann: immer aus ie«mto, 
nimmer aus ne-ie-m^r. Unser jetit lautet in Mundarten 
ieiit und itit und vor nicht allzulanger Zeit war noch 
itit in Schrift und Aussprache Regel. 

Die mhd. Aussprache von f ist der nhd. gleich. 4 
und k weichsein mit einander in manchen Fällen; lea: 
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beisst 4«am und kan. Wir werden also dem Heraus- 
geber folgen müssen. 

In den Hss. kommt x nur vereinzelt vqv. Die Aus- 
gaben haben es meist in die organischen Laute gs^ hs, 
ks aufgelöst. Wo es stehen geblieben, kann über die 
Aussprache kein Zweifel sein. 



Zweiter Absehiritt 

• Silben. 

§.31. JNicht im Consonantismus , sondern im Vo- 
calismus beruht der Vorzug*) des Mhd. vor dem N^id. 
(§. 25.). Die eine Seite dieses Vorzugs haben wir be- 
trachtet ; sie betraf die Diphthongen (§. 23.). Wir gelan- 
gen zur zweiten, zu den Vocalen. Nicht der grössere 
Reichthum an Vocalen, auch nicht die feinen Unterschei- 
dungen zwischen e und e machen diesen Vorzug ans, 
sondern der Reichthum an kurzen Vocalen; oder , da 
diese hier als selbstständige Laute nicht in Betracht kom- 
men , sondern immer durch Verbindung mit Consonanien 
Bedeutung erlangen, so können wir auch sagen: der 
Reichthum an kurzen Silben. An langen Vocalen fehlt 
es dem Mhd. nicht; aber sie sind sparsam unter die grosise 
Zahl der Kürzen vertheilt. Sie und die sieben Diphthon- 
gen geben dem Mhd. Fülle und Gewicht, die Kürzen verlei- 
hen ihm Mark und gedrungene Kraft. Im Nhd. , das lässt 
sich einmal nicht hirt wegleugnen , ist dieses harmonische 
Verhältniss gestört, hat diese gleichmässige Vertheilung 
der liingen und Kürzen dem Uebergewichte langer Silben 
Platz machen müssen; denn zu den allen organischen 
Längen ist eine ausserordentlich grosse Anzahl unor- 
ganischer getreten. Auch an Fülle hat das Nhd. eihge- 



1) Von dem Vorzug des Flexiouenreichlhums wie von dem 
syntaktischen kann natürlich hier nicht die Rede sein, da wir es 
nur mit dein Material . mit den sinnlichen Bestandtheilen zn than 
haben. 
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busst, da die Zahl von sieben Diphthongen auf drei her* 
abgesünken ist. Diejenigen Silben, die im Mhd. lang 
waren und im Nhd. kurz geworden sind, können nur als 
geringes Gegengewicht gegen die übergrosse Anzahl un* 
organischer Verlängerungen gelten. 

§. 32 ^). Indess hat dieses Verlängern der Silben sei- 
nen geschichtlichen Grund, der in der Schwächung der 
einst lang betonten Endungen wurzelt. Im Ahd. sind 
die Stammsilben meist kurz, die Endungen lang: tag^^ 
kab^t Im Mhd. hat sich das Verhältniss geändert; die 
Endungen sind gekürzt und abgeschwächt, und nur in 
einigen Fällen begegnen wir den alten gedehnten End- 
silben wie ernorderöt; die Stammsilben dagegen haben 
meist ihre ursprüngliche Kürze bewahrt. Die Sprache 
rastet nie; sie hatte in der Zeit zwischen dem Ahd. und 
Mhd. eine Arbeit vollendet, und nun musste die zweite 
beginnen , welche darin bestand , die kurzen Stammsil- 
ben, gleichsam um sich für die Einbusse an klangvollen 
Endungep zu entschädigen , lang zu machen. 

Die Rechtschreibung, welche Anfangs die Quantität 
uaberucksichtigt Hess, bediente sich später äusserlicher 
Mittel, um Länge und Kürze zu bezeichnen. Natürlich 
kommen hier nur die einfachen Vocale in Betracht, da 
die Diphthongen von vornherein lang sind. — Zuerst 
verdoppelte man nach kurzem Vocal den folgenden Con- 
sonanten. , Bei der Gemination S wie es J. Gr. sehr schön 
ausdrückt *) , , scheint man gewissermassen noch die alte 
Kiürze zu ehren und ihn nur durch die verstärkte Conso- 
nanz bändigen zu wollen.- — Allerdings begegnen wir 
in den Hss. auch Geminationen nach unbedingt langen 
Vocalen, ja auch nach Diphthongen. Doch ist dies im- 
mer als eine Abweichung von dem> bestimmten Princip, 
welches die Schreiber durch die Consonanlenverdoppe- 
lung verfolgten , anzusehen . und darum sollten die Her- 
ausgeber hier nicht allzu pietätsvoll gegen die Hand- 
schriflenüberlieferung sein. Im Nhd. gewinnt die Gemi- 



1) §. 32. vgl. Gr. 1, 14 fgg. 2) Gr. l, 15, Zeile 2. 
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nation noch höhere Bedeutung; denn sie wird ersteiäs 
(Konsequent durchgeführt, wo sie einmal üblich ist, wäh-* 
rend im Mhd. in denselben Hss. dieselben Worte bald 
mit einfachen, bald mit doppeltem Consonanten geschrie- 
ben werden; und zweitens erstreckt sie sich auch auf 
den Auslaut, während sie im Mhd. in der Regel sich 
auf den Inlaut beschränkt. Wir schreiben immer ninm^ 
genommcii , mhd. heisst es immer Bim, dagegen entweder 
genommen oder genomen. 

Das Gegentheil der öemination ist äusserliche Lün- 
genbezeichnung. Ausser der Vocalverdoppelung , welche 
schon älter ist , werden in neuerer Zeit h und c als Deh- 
nungszeichen benutzt. Die Ausgaben wenden , wie (§. 20.) 
schon bemerkt, für die reinen Vocale Circumflexe an, 
und neben die umgelauteten wird das Umläutszeichen e 
gesetzt, während die umgelauteten Kürzen durch zwei 
darüber stehende Punkte ausgezeichnet werden. ' 

§. 33. Gar Nfanchem drängt sich die Frage aaf: 
woher weiss man die Quantität eines Wortes oder elfter 
Silbe. in einer uns entschwundenen Sprache? Der Krite- 
rien sind viele. Was insbesondere das Mhd. anlangt, so 
sind natürlich die Vocale, die im Nhd. zu Diphthon- 
gen wurden, lang: mhd. d, nhd. au| mhd. f, nhd. el. 
Ausserdem geben die Mundarten Auskunft, ferner die 
inconsequente nhd. Aussprache und Rechtschreibung, und 
noch gar viele andere Dinge. Vor Allem aber sind die 
Reime wichtig, J. Gr. hat Recht, wenn er sagt*): ,Ohne 
den Reim wäre fast keine Geschichte unserer SprachlB 
auszuführen * 

Wir haben die Feststellung der mhd. O^a^^ilölsver- 
hältnisse unserem (irammatiker Jac(ob Grimm und unse- 
rem Kritiker Lach mann zu danken. Beide haben vor- 
zugsweise aus den Reimen geschöpft, weniger aus den 
Voiksmundarten. Ihre Mühe war eine gewaltige, aber 
auch ihr Gang sicher und ihr Ziel gewiss. Darin aber 
finde ich den höchsten Triumph ihrer Forschung, dass 



1) Gr. I. Vonede VU. ZeUe 30. 
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die gewonnenen Ergebnisse auf überraschende Weise dureh 
die Mundarten, nicht allein oberdeutsche, sondeni auch 
mittel- und niederdeutsche bestätigt werden. Wo in einer 
Mundart die mhi. Quantität sich nicht vorfindet, da ist 
entweder eine besondere, eben dieser Mundart eigen- 
thümliche Betonung anzunehmen, oder es hat sich ein 
fremder, vielleicht auch nhdeutscher Einfluss geltend ge- 
macht, oder endlich es ist eine geschichtliche, natur- 
gemässe Fortbildung eingetreten. Denn wenn auch die 
Mundarten voll conservativen Sinnes an dem Alten fest- 
bangen und nur langsam sich von ihm entfernen, so 
entfernen sie sich doch von ihm. Sonst hätten sie ja 
kein Leben I — Im Ganzen aber ist das Volk und unter 
diesem vor jedem andern das Schweizervolk auf der Stufe 
der mhd. Betonung stehen geblieben, wie dieses über- 
haupt in Flexion, Wortbildung und Syntax nur wenig 
von der Väter Weise abgewichen ist. 

§• 34. Die Ausgaben haben also äusserlich ange- 
zeigt, Welche Silben kurz, welche lang sind. Dennoch 
wird von der gebotenen Erleichterung nicht immer Ge- 
braueh gemacht. Die Längen werden allerdings einge- 
halten, denn es steht ja über jeder ein Accent. Allein 
die Kurzen werden meist nur dann richlig gelesen , wenn 
das Nhd. ebenfalls eine Kürze hat. So tief wurzelt der 
Sprachgebrauch im Bewusstsein jedes Einzelnen I (§. 2.). 
Eine solche Aussprache aber ist falsch! Darum muss 
nach dem Richtigen gestrebt werden 1 Aber auch noch 
in einer anderen Beziehung ist die Einhaltung der Kürzen 
wünschenswerth. Denn da in dem Reichthum an kurzen 
Silben zu einem Theile die Schönheit des Mhd. besteht, 
so muss auch um der Schönheit willen die mhd. Quan- 
tität zum Ausdruck gelangen I 

Somit muss der nhd. Sprachgebrauch, so weit es 
möglich ist, aus dem Bewusstsein verbannt werden, ähn- 
lich wie bei ie die nhd. Sprechweise nicht stören darf. 
Sorgfältiges Beachten der Vorschriften in den Ausgaben 
wird allmählich zur Kenntniss der mhd. Quantitätsverhält- 
nisse gelangen lassen, wie auch zu einer Fertigkeit itä 
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Lesen, welche die Accente entbehrlich macht. Dass 
diese Kenntniss der Quantilüt, welche am ehesten durch 
die Leclüre errungen wird, im Grunde eine grammali* 
sehe ist, dass sie noth wendig zur Flexionslehre gehört 
und dass sie das Verständniss der Wortbildungslehre be- 
deutend erleichtert, dies sei hier nur angedeutet. 

Im Folgenden soll versucht werden, eines Theils 
durch Regeln , die sich aus dem §. 32. Gesagten bilden 
lassen, andern Theils durch übersichtliche Gegenüber-* 
Stellungen das Studium der mhd. Quantilätszustände zu 
erleichtern. Es leuchtet ein, dass hier Quantitätsregeljfi 
nicht in derselben Weise wie in den alten Spra- 
chen möglich sind. Ferner werden die Ausnahmen in 
noch höherem Grade Beachtung verdienen als die Regeln 
selbst, weil sie die Abweichungen ^vom Nhd. enthalten. 
Wo von Regeln nicht mehr die Rede sein kann , sondern 
wo das Peispiel und die Vergleichung allein in Betracht 
'kommen, wird ein Jeder Gelegenheit haben, Nachträge 
zu machen. (Darum wird es gut sein, von hieran das 
Büchlein durchschiessen zu lassen.) Es verstebl sieb, 
dass im Folgenden nur von organischen, einfachen 611*^ 
ben und nicht von Zusammensetzungen die Rede ist 

I. Ilaiiptrei;el. 

§. 35. Im Mhd. ist jeder Vocal, auf wel- 
chen Doppelconsonanz folgt, kurz. 

Beispiele. 

Valien (caderc), stimme« minne, verre (fern), knappe, 
offen, dritte (tertius), katie, e33en, i^ewissen, blicken. 

Ausnahmen. 

Ij Die Ausnahmen, welche die aufgestellt^ Regel ' 
erleidet , sind gewisserraassen als »scheinbare* zu bezeich- 
nen. — Wenn nämlich ein Ableitungs-e, welches zwi- 
sehen dem Consonanten des Stammes und einem glei- 
chen Consonanten der Flexion seinen Platz hatf ausfällt,- 
so stellt sich dem Auge allerdings eine Doppelconsonanz 
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dar, welche aber auf die Betonung der Stammsilbe iiei- 
nen Einfluss ausübt, indem der zweite Consonanl immer 
zur zweiten Silbe gehört. 

a) So bei erre^ welches aus erere entstanden ist. 
Dieses erere > flectirter adjectiyischer Comparativ von ^r 
(eher) ist eigentlich ein doppelter Comparativ, indem ^r 
selbst den Comparativ zu ^ (ehe) bildet In ^rre ist für 
die Aussprache das eine r überflüssig, so dass also 
^re zu sprechen ist. Die Hss. bieten auch bisweilen ere 

(*re). 

b) Aehnlich verhält es sich mit herre^ welches aus 
herere entstanden , der Comparativ zu her (nhd. hehr) 
ist. Aus den Reimen erhellt, dass in der mhd. Zeit 
die Aussprache von herre eine doppelle war. In der 
älteren Zeil herrscht das lange c: h^rre = here und' er- 
hält sich zumal bei den österreichischen Dichtern. In 
der späteren Zeit wird die gekürzte Form herre allgemei- 
ner und nach und nach die alleinige. Auch bei ein und 
demselben Dichter finden sich beide Formen. Welche 
Aus^sprache jedem betreffenden Dichter gerecht war, ist 
jedesmal von dem Herausgeber auf kritischem Wege zu 

ertorschen. Der Leser hat sich also durchaus dem Her- 
ausgeber zu überlassen. Es versteht sich, dass, wenn 
es der Reim verlangt, bald h^rre (here), bald herre ge- 
iesen werden muss. (In Betreff von herre sei hier an 
eine Regel erinnert I s. §. 21. ^ und ae.) 

c) Wird der Ableitungsvocal im Praeteritum der lang- 
silbigen Verben der ersten schwachen Conjugalion auf t 
syncopirt, so stossen tt aneinander, ohne dass sie auf 
den vorhergehenden Vocal kürzend einwirkten, z. B. 
iettte, hnotte, ndtte = leitete 5 huotete, notcte. In Be- 
tracht kommen hier nur die Worte mit langem Vocal 
(in engerem Sinne) , da die Diphthongen von vorn herein 
lang bleiben. In der Aussprache ist nur ein t zu ver- 
nehmen, so dass also notte, tdtte =^ ndte. tote lauten, 
wie auch oft in Hss. geschrieben steht. 

2) In den späteren Hss. findet man ss (^) nach 
langem Vocal. Auch dies ist keine eigentliche Doppel- 
consonanz, sondern nur eine scheinbare, da ss für 3 
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steht. Sie darf daher nicht irre machen. Also grosser 
= grojep, nicht = ^osser. 

3) Im Mhd. und auch schon im Ahd. findet sich 
nach langem Vocal ff. Die Vermuthung liegt nahe, diese 
Verdoppelung in einem Schwanken in der Aussprache 
zu suchen. Wenn also z. B. in den Ausgaben ivtift 
(aus dar üfe) geschrieben steht, so bleibt es immer zwei- 
felhaft, ob der Accent oder die Gemination massgebend 
sein soll , ob drAffe = drufe oder = druffe zu lesen ist. 
Für das Ahd. gilt wphl die Bemerkung J. Gr's. , dass t, 
selbst nach Doppelvocalen , die schärfere Aussprache zum 
Unterschied von der gelinderen ? ausdrücken soll *). 

§. 36. Die erste Regel ist die einzige, welche das 
Mhd. selbst an die Hand gibt'). ^ . 

Weilerhin muss das Nhd. Auskunft geben. — Bier* 
durch M'ird freilich die Aufgabe, sich durch das Nhd. 
nicht irre machen zu lassen , nicht aufgehoben. — Wenn 
eine solche Massregel auch deshalb, weil sie unhistorlsch 
zu Werke geht, Bedenken erregt, so muss sie doch hier, 
wo es allein um das Praktischnützliche zu ibun ist 
Verzeihung erhallen. — Wie (§. 31.) schon angegeben 
wurde, sind nur wenige mhd. i.lingen im Nhd. gekürzt 
worden ; deshalb kann folgende Regel aufgestellt werden. 

II. H a n p t r e g e L 

Jede Silbe, welche im Nhd. kurz ist, hatte 
im Mhd. dieselbe Quantität. 

Um der guten Ordnung willen, müssen wir diese 
Hauptregel in einzelne Theile zerlegen, weil die Ausnah- 
men, aufweiche es hier besonders ankommt, eine über- 
sichtliche Gruppirung erfordern. 



1) Gr. I. 133. c). 

2) DieRe^rel, dass das tonlose e bei kurzer Stammsilbe stamm 
wird und wegfallen kann , auch wegfallen muss , wird in der Gram- 
matik und in der Metrik besprochen. ' 
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2. Regel. 

§. 37. Ist im Nhd. ein Vocal kurz bei fol- 
gender DoppelconsoiianK, so ist er im Mbd^ 
ebenfalls kurz. 

Hier sind drei Fälle möglich. 
1) Die Doppelconsonanz findet sich schon im Mhd. 
Alsiann tritt die t. Haüplregel in Kraft. 

2^) Die Doppelconsonanz, die sich im Nhd. findet, 
ist erst neueren Ursprungs und zwar durch Assimilation 
entstanden, während im Mhd. Consonanlenverbindung 
steht. 

Beispiele« ^ 

mhd. nhd. 

mUMe St. n. Unbill , die 

Uimf st. n. LMmm 

tkkher st.n. limbem schw. v. Zimmer, limmern 
kinmp adj. lirimm 

kmiverst.m.linmberuschw.v. Kimmer, kümmern 
ttäf adj. dumm 

stHi^ädj. stumm 

knnl^^^bw. f. Kanne. 

3) Die Doppelconsonanz findet sich nur im Khd., 
wahrend im Mhd. einfacher Consonant steht. 

a) Einfacher Consonant findet sich im Mhd. regel- 
mässig im Auslaute. 



Beispiele. 




mhd. 


nhd. 


wil (?olo) 


will 


stam st. m. 


Stimm 


man anom. m. 


lann 


her (enclitisch) 


Berr 


sciiif St. n. 


Schür 


got st. m.) 
stat St. f.| 


«Ott ) 

Stadt f 


schal st«m. 


Sfhats 


druc St m. 


B/Ack 
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b) Die einfache Consonanz steht im Mhd. im Inlaute, 
(Wie bemerkt, wechseln Hss. und Aasgaben zwischen 
einfachem Consonanten und der Gemination.) 



V 


Beis 


p i e 1 e. 


» 


mhd. 


nhd. 


mhd. 


nhd. 


siln (debeiit) 


sollen 


keier st, uu 


Ketier 


komen st. v. 


kommen 


beser comp. 


besser 


dotier St. m. 


Bonner 


knster 


kfissle er 


•fenen schw. v. 


öffnen 


reke schw. m. 


Kecke. 


ttrittfii (pngnabnt) 


stritten 


N 





f 

Ausnahmen (des 3. Falles). 

1) Zuerst verdienen die Abweichungen in den Pra»* 
teritis der 5. und 6. starken Conjugation Beachtung« Ob« 
wohl im Singular des Praet. der 5. Conj. der Unterschied 
des Mhd. und I^hd. nicht allein in der Quantität, soodi^ro 
auch in der Form beruht, schien es doch nicht. ungeeig- 
net, hier dem grammatischen Gedächtnisse durch Gegen- 
überstellung einzelner Beispiele zu Hülfe zu kooiineQ. 

a) Die 5. Conj,. hat folgende Ablautsreihe : 
mhd. i ei i i 

i — — - 

i - -. . 

Die letzten Ablaute kommen hier nicht in Betracht, liti 
Nhd. hat der erste Ablaut doppelte Quantität. Langen 
Vocal zeigt z. B. das Verbum: bleibeur — ich bldbc^ 
ich blib (blieb). Hingegen solche, welche kurzen Vocai 
haben und diese Kürze durch Consonantenverdoppelang 
äusserlich anzeigen, sind folgende: 



nhd. {*, 



nhd. dagegen 
ich griff 
schliff 


mhd. 
ich grett 
BcUeif 


pfff 
kniff 


pfeif 
kaeif. 



Nhd. 


Kurse. 
1 


Mhd. Länge. 


nhd. 


dogegen mbd. 


ich glitt 




ich gleit 


litt 




leit 


ritt 




reit 


srhritt 




selireit 


stritt 




streit. 
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b) In der 6. Conj. haben im ersten Ablaut kurzen 
Vocal und Gemination , während im Mhd. langer .Vocal 
steht, folgende: 

nhd. dagegen mhd. 
ich Mt ich soiif 

sott (v. sieden) sdt. 

2) Folgende Worte haben im Nhd. kurze Silbe vor 
Doppelconsonanz , die ehedem lang waren. Manche der* 
selben haben schon in der mhd. Zeit die Kürzung erlit* 
ten. Diese sind durch ein Sternchen kenntlich gemacht. 

nhd. dagegen mhd. 

katte häte (aus habete) 

JaMmer, jämmerUcli Jämer st.m. Jaemerlichadj. 

Wafe^ die; Wappen ( *wäfen st. n. wftpen st. n.) 

sich wappnen oder wafTnen) '^'wäftien schw. v. } 

Ben, kerrlieh . *h^rre schw. m. li^rilehj 

adj. 

herrschen ^ Herrschaft *li6resen schw. v. h6r-j 

Schaft st. f. 

Kitter *ritcr st. ra. 

Sfhimmer^ Schiminei sehiine schw. m. 

inmer, nimmer 'iemer, niennT adv. 

Fatter ftioter st. f. 

latter muater anom. f. 

Wir können hier Jloffahrt (mhd. bdehrart) anreihen, 
wenn es auch kein einfaches , sondern ein zusammen- 
gesetztes Wort ist. 

3) Im Nhd. wird das geschärfte s (mhd. 5 , nhd. 
meidt ss geschrieben) vielfach als Doppelconsonanz ange- 



80 



Sitbeo, 



sehen; in der Ttmt hat es auf den vorhergehenden Vo- 
cal kürzenden Einflass. Darum können wir hier am be- 
sten den Abweichungen vom Mhd. ihre Stelle anweisen. — 
Manche Worte sind im Nhd. entschieden kurz geworden 
(wie z. ß. hgien), andre schwanken (lasse ^ bissen), noch 
andere haben ihre Uinge bewahrt (Fuss). Zu letzteren 
gehört auch gross. Freilich finden sich auch Leute, die 

auch gross 5 grösser zu sprechen belieben in der Meinung 
ganz «besonders schon und richtig zu betonen. 



a) Auch hier sind einzelne Praeleritaformen der 5. 
und 6. starken Conjugation zu, verzeichnen. Was die 
letzlere anlangt, so haben einige Verba die urspiüng- 
liehe Länge bewahrt, wie z. B. bieten 5 ifb biete , ich b6t 

nhd. , dagegen mhd. 

ich biss ich bef5 

beliss Iei5 

riss re75 

scbmiss sebmels« 



Terilross ntirt^ 

loss 1/5 

goss f(5 

genoss g6n^5 

scboss sfhfj 

scUoss hAV 5 
spross (daneben sprosste scbw.) sprO* 

b) Es folgen einzelne selbstständige Wörter: 



nhd. 
lassen 9 Ablass | 
Vnteriass; Clelassj 
lasse 
fienasse 
Clrass^ gr&ssen 
ainss^ nassen 
Insse f Musslg 



dagegen mhd. 

läsen St. V. abl45 st m.l 

unilerlü5 st. m. geU5 st. m.j 

mh$t St. f. 

genr 3 st. m. 

grat5 st m. groesen scbw. v 

aiat5 iiocjen schw. v. 

■11056 st ft aiae^ec adij. 
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Anmerkung (zu b). Neben lasse richtig: das läss^ 

i}emäs8, lässi^ng. — Sehr oft wird richtig grussen ge- 
sprochen, während Clrüss selten gehört und von unsern 
Dichtern mit Kuss gereimt wird. — lusse wird öfters 
lang gebraucht, massig aber ist entschieden kurz ge- 
worden. 

3. Regel. 

§. 38. Ist im Nhd. ein Vocal kurz bei fol- 
gender ungleicher Gonsonanz, so ist er im 
Mhd. gleichfalls kurz. 

Beispiele. 

heim st. m. Illbe Flussn. kalp st. n. (nhd. Kalb), 
helfen st. v. swalwe schw. f. (Schwalbe). — gefilde st. n. 
gewalt st. m. (die dewalt). balsem schw. *m. (Balsam), 
falsch adj. ägelster schw. f. (Kister). sali st. n. — 
folgen schw. v. falke schw. m. swelhen st. v. (schwel- 
gen schw. V.). kämpf st. m. ftiuf Zahlw. (fünf). 

sanft adj. — danken schw. v. — finden st. v. gans 

st. f. wünsch st. m. kuust st. f. glänz st. m. 

Karl n. pr. arm adj. gerne adv. — sterben st. v. 
harfe schw. f. varwe st. f (Varbe). — morden schw. v. 
garte schw. m. (Garten). kirse st. f. (Kirsche)^ furste 
schw. m. (Fürst), hirs st. m. (Hirsch), hme schw. n. — 

sorge schw. f. werc st. n. (Werk). durch praep. 

abtei st. f. apfel st. m. kraft st. f. quetschen 

schw. V. espe schw. st.? f. list st. m. (die List). — 
reht adj. (recht), wehsei st. m. (Wechsel). — 

Ausnahmen. 

nhd. dagegen mhd. 

Acht (Bann), ächten Ahte st. f., aechten schw.v. 

ich brachte, gebracht . brähte, gebrüht 

du hast hAst (zsgz. aus habest) 

Klafter kHfter st. f. 

Dirne dierne schw. f. 

Beckstein, Auftpr. d. Mhd. 
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nhd. 


" dagegen mhd. 


Flehte 


flehte 8chw. f. 


UM, lieht 


lieht sU n. u. adj 


■Irgends 


niergeailg adv. 


•sten 


Osten. 



Anmerkung. Für nirgends wird auch häufig niergeuds 
geschrieben, aber nirgends gilt uns für mundartliche Aus- 
sprache. — Das ursprüngliche A in Osten haben wir in 
Oiitern bewahrt. 

4. Regel. 

§. 39. Ist im Nhd. ein Vocal kurz vor ein- 
lachem Consonanten, so ist er im Mhd. eben- 
falls kurz. 

Zu den einfachen Consonanten rechnen wir auch 
solche Laute, die sich in der Schrift als Consonanten- 
verbindungen darstellen, also: ch, seh, ng. Was Ins- 
besondere ng betrifft, so versteht es sich, dass er nur 
im^Inlaut als einfacher Laut gelten kann, da im Mhd. 
im Auslaute nc eintritt, welches mit dem organischen nc 
(nk) reimt, also auch in der Aussprache Doppellaut ist. 

Beispiele. 

a) doch adv. breehen st. v. risch st. m. vnsehen st. v. 
slikgen st. v. j 

b) Sämmtliche einsilbige Worte, zumeist PraepositicK 

nen, Adverbien, Conjunctionen und VorsetzpartikeUi; 

bin, man. — ab, an, bis (bis), dar, von, hin, in, mtt, 

•b, um (mhd. meist nmbe odemmme), weg (mhd. wee). — 

er — , et — , ver — , nn — , nr — , ler — . 

I 
n. Anmerkung. 'Einzelne dieser Wörlchen werden im 

Nhd. öfters lang gebraucht, sogar im Reime. Siehßo 

sie eBclitisch , so bleibt die Kürze bewahrt. Dahin ger 

hören ab, an, dar, nn. Fast immer wird ror lang ge-^ 

sprocheii, während es im Mhd. kurz ist. 
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Ausnahmen. 

a) Singular der Praeterita der 5. und 6. 
Oonjugation mit auslautendem ch und seh. 



nhd. dagegen 
ich krisch (daneben kreischte) 
blich (daneben bleichte) 
schlich 


mhd* 
ich kreisch 
bleich 
schleich 


strich 




streich 


wich 




weich. 


kroch 




kroich 


rtch 




roich. 



b) Singular und Plural des Praeteritums 
der 8. Conjugation auf ng. 

nhd. dagegen mhd. 

ich ing wir üugeii ich fie wir fiengen 

ging gingen gie giengen 

hing hingen hie hiengen. 

c) Die einzelnen Worte, die im Nhd. Kürzung 
erlitten haben, lauten meist auf ch aus. Aehnlich wie 
SS (mhd. 3) hat auch ch im Nhd. Einfluss auf den vor- 
hergehenden Vocal. Auch hier dreierlei Arten von Wor- 
ten \ solche , die entschieden kurz geworden sind , solche, 
die schwanken und endlich solche, die langen Vocal be- 
wahrt haben. Schwankungen finden sich hier gerade 
nicht allein in der Sprache der Gebildeten , sondern auch 
in den Mundarten , obwohl diese an der alten Quantität 
meist festgehalten haben. Bei solchen Worten ist die 
richtige Betonung in Klammern angemerkt. Zu ihnen 
gehört auch suchen. Während die Meisten, wie es sich 
gehört, suchen sprechen, scheinen die Philosophen auf 
den Universitäten eine ganz besondere Liebhaberei zu 
haben , Untersuchungen anstatt llntersuchnugen anzustel* 
len. — Manche der folgenden Worte und Silben wer- 
den schon in der mhd. Zeit bisweilen kurz gebraucht? 
darum sind sie durch ein Sternchen kenntUch gemacht. 

6* 
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nhd. 



Silbeu. 

dagegen 



mhd. 



— er (Fideler) 

brach, Brachmonat (brich) 

nach (nkh) 

Rache 

Schach [spiel] 

Schacher 

hat 

— lieh (tröstlich) 

— rieh (Heinrich) 

— in (Königin) 

Buch 5 Buchlein , Buche 
(Buch u. s. w.) 
suchen (suchen) 
Tuch, Tücher (Tuch) 
Wucher (seilen Wucher) 
genug (genüg) 



* — aere (fiilelaere) 
brich adj.^brächmünot st.m. 
nüch praep. u. adv. 
räche St. t 

schäch st. n. 
schächaere st. m. 
hat (zsgz. a. habet) 

* — lieh (tröstUch) 

* — rieh (Heinrich) 

* — in (künegin) 

buoch St. n. buechelin, 
buoche schw. f. 
suochen schw. v. 
tuoch St. n. tueeher 
wuocher st. m. 
genuüc adj. 



Anmerkung. Die alte Länge in nach hat das Adject. 
nühe bewahrt. — Wir sprechen Sehach, dagegen rich- 
tig Schuh (z. B. von Persien) , welches dasselbe Wort 
wie Schach ist. — Das lÄhd. lieh ist regelinfissig zu 
leich geworden in gleich (mhd. gelich). — Neben mhd. 
— in besteht die gekürzte und durch Gemination des 
Consonanten ausgezeichnete Form — inne (kunegin und 
küneginne, dagegen ist kunegTn sehr selten). 



§. 40. Somit hätten wir die Gleichheit des iMhd. 
und Nhd. in Hinsicht der Kürzen, wie auch die Abwei- 
chungen beider Sprachen kennen gelernt. Im Ganzen 
herrscht Uebereinstimmung. — Ganz anders aber ist das 
Verhältniss der mhd. und nhd. Längen. Hier können 
wir nicht die Regel aufstellen: ist ein Vocal im Nhd. 
lang, so ist er es auch im Mhd. Denn es wurde schon 
bemerkt, dass im Nhd. zu den alten organischen Län- ' 
gen eine übergrosse Anzahl unorganischer gekommen ist. 
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Hier nun muss das genaue Achten auf die nicht accen- 
tuirten Silben und besonders auf die Reime das^iMeiste 
Ihun. Im Folgenden wird in Ermangelung eines festen 
Anhaltspunktes geordnete Gegenübersteilung mhd. Kür- 
zen und nhd. Längen das einzige Mittel sein, auf die 
wichtigsten Punkte aufmerksam zu machen. 

Wir haben zweierlei Arten von Worten zu betrach- 
ten. Erstens diejenigen Formen der starken (Konjugation, 
welche in der Quantität von den heutigen verschieden 
sind. Der Laut (d. h. das Präsens) und der Infinitiv blei- 
ben hier unbeachtet, da es uns nur um die Ouantilät 
der Ablaute zu thun ist. Dieser Gegenstand wird aller- 
dings schon in der Grammatik behandelt, jedoch immer 
nur theoretisch, weshalb in der Praxis die gegebenen 
Regeln nur allzuoft unberücksichtigt bleiben. — Zweitens 
sind selbstständige Worte anzuführen: also Hauptwörter, 
Adjectiven, Adverbien, Präpositionen, die schwachen Verba 
und die starken in Hinsicht des Infinitivs. 

§. 41. Wir gehen die Conjugationen nach einander 
durch und stellen in einzelnen Beispielen die Abweichun- 
gen beider Sprachen zusammen. Manche der angeführ- 
ten mhd. Kürzen sind nicht durch den Reim belegt; 
nichts desto weniger muss eine solche Quantität gram- 
matisch angenommen werden, und danach hat sich auch 
die Aussprache zu richten, wenn ein solches Wort in 
der Mitte des Verses vorkommt. — Besondere Beach- 
tung verdienen diejenigen nhd. Längen, welche überdies 
durch die Schrift (e und h) ihre Quantität ausdrücken. 

l. Conjugation. 

Ablautsreihe : mhd. i. a. a. u od. o. 

nhd. i od. e. a. a (selten u). n od. o. 

In Hinsicht der Quantität stimmt das Nhd. mit dem 
Mhd. gerade in dieser Conj. am meisten überein: z. B. 
ich singe ^ sang, sangen, gesungen ^ werfe, warf, warfen, 
geworfen. Das einzige Wort, welches im Nhd. lange Ab- 
laute erhalten hat, ist: befehlen (mhd. 4)evelhen)- Jet«t 
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geht es nicht mehr nach der ersten, sondern nach der 
zweit€i9 Conjugation. 

mhd. ich.bcfalck be?iilken be?olkeii. 
nhd. ich befahl befaklen bffohlcD. 

Ausserdem wird das Prät. von werilen^ welches zu 
dieser Ciasse gehört, sehr oA lang gebraucht: wlrt« Im 
Mhd. ist aber immer wart zu lesen. 

IL Gonjugation. 
mhd. i. a« ä. o. 
nhd. I "■ * ^ • 

Das Mhd. hat nur im Plur. Prael. langen Vocal. Das 
Nhd. hat die Länge immer auch auf den Singular aus- 
gedehnt In Hinsicht des dritten Ablautes geht das Nhd. 
zwei Wege. Entweder ist o geblieben; alsdann wird 
meist der Consonant geminirt: z. B. getroifen, genoniaen; 
oder ist zu d geworden. Deshalb haben wir zweierlei 
Arten von Abweichungen: a) bei denen nur d^r erste 
und b) bei denen der erste und der dritte Ablaut in 
Betracht kommen. 



a) nhd. 


dagegen 




mhd. 


ich kam 




ich 


kau 


nahm 






nam 


traf 






traf 


erschrdek ^) 






sckrac 


brdch 






krack 


sprach 
stach 






sprack 
Stack. 


b) nhd. 


dagegen 




mhd. 


geb&r gebdren 
stahl gestoklea 
— Terkoklen 


i 


bai 
sta 
kal 


geborn 

1 geitala 

gekoln. 



1) Trotz der gebräuchlichen langen Aussprache wird nicht ein- 
iaehes k geschrieben, sondern ek. 



Nhd. 


Läi 


Ige. 


Mhd. Kürze. 


IIL 


, c« 


ODJU 


gation; 


i. 


a. 


h. 


•• 

e. 


— 


i 


i 


e 




ä 


ä 


e. 
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mfad. 
nhd. 



Auch hier doppelle Art der nhd. Quantität: a)' solche 
Verba, welche nur den Sing. Praet, b) solche, welche 
den Sing. Praet. und das Participium verlängert haben. 



a) 


nhd. 

aaa 
Mas 


dagegc 


m 


inhd. 

35 

/ra3 




▼ergäss 




m 




mäss 






mas 




aäss 






saj. 


b) 


nhd. 


dagegen 


mhd. 




gab 


gegeben 


m 


gegeben 




"8 


gelegen 


lac 


gelegen 
gepflogen i 




plüg \ 


geplogenj 


pflac 


häufigei 


' piegte / 


geplagt j 


bisw. gepfogen 1 




sah 


gesehen 


saeh 


gesehen 




gesebah 


geschahen • 


geschaeh geschehen 




Ui 


gebeten 


bat 


gf^beten 




trat 


getreten 


trat 


getriiten 




las 


gelesen 


las 


gelesen 




gcnSs 


genesen 


genas 


genesen 




wir 


gewesen 


was 


gewSsen. 



mhd. 
nhd. 



IV. Co njugation. 



a. 

— ü 

— d 



no. a* 
iL a 
ü ä. 



Zu den Verben, welche die mhd. Quantität bewahrt 
haben, gehört z.B. waschen: 

mhd. wasche wnosch wnoschen gewaschen^ 
nhd. wasche wasch waschen gewaschen. 
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Da die andern , welche im Partie. langen Vocal er- 
hielten, gleichen Laut und gleiche Quantität haben wie 
das Praesens und der Infinitiv , so sind sie hier nicht im 
Einzelnen anzuführen. 



V. Conjugation. 



/ 



mhd. 
nhd. 



i. ei. i. i. 

- i i i 

— \(k) i(le) i(ic). 

Hier ist der zweite Ablaut , der Plural des Praet. und 
das Part, zu beachten. 



nhd. dagegen 


mh 


d. 


wir schieneu 


geschienen wir 


schinen 


gesehmen 


bliebeo 


geblieben / 


bliben 


gebliben 


rteben 


gerieben 


riben 


geriben 


«ehrieben 


geschrieben 


schriben 


geschriben 


trieben 


getrieben 


triben 


getriboi 


mieden 


gemieden 


miden 


gemiden 


priesen 


gepriesen 


prisen 


geprisen 


wiesen 


gewiesen 


wisen 


gewisen 


stiegen 


gestiegen 


stigen 


gestigen 


schwiegen 


gesehwiegen 


swigen 


geswigen 


liehen 


geliehen 


lihen 


gelihen 


gediehen 


gediehen 


gedigen 


gedigen 


(ver)Äieben 


geliehen 


ligen 


geiigen. 



VI. Conjugation. 

mhd. in (A) ie. on od. 6. 

nhd. /;(|e)od.an o 
1 1 (ie) ii 



u. 



■ 





0. 

• 



Auch hier wie in der V. Conj, kommen der"! Plural 
des Praet. und das Partie, in Betracht. — Ueberdies ist 
in formaler Hinsicht der Wechsel von mhd. « in nhd. 6 
jqj Plur. Praet. zu berücksichtigen. 



Nhd. Länge. Mlid. Kürze. 
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nhd. dagegen ml 


iid. 


wir frören 


gefrören 


wir 


▼rnrn 


genrom 


erkoren 


erkören 




erknm 


erkom 


?erldren 


▼erlören 


• 


verlnm 


▼erlom 


schöben 


geschoben 




scbnben 


geschoben 


stöben 


gestöben 




stnben 


gestoben 


böten 


geböten 




bnten 


geboten 


bögen 


gebögen 




bngen 


gebogen 


lögen 


gelögen 




Ingen 


gelogen 


sögen 


gesögen 




sttgen 


gesogen 


zögen 


gelogen 




ingen 


geiogen 


föhen 


geloben 




Inben 


geloben.' 



Die übrigen Conjugationen (Vll — X) unter- 
scheiden sich in Hinsicht der Quantität der Ablaute von 
den nhd. nicht. Die wenigen Verba der 8. Conj. , welche 
für mhd. Länge kurzen Vocal erhalten haben, wurden 
(§. 39.) schon betrachtet. 

§. 42. Die einzelnen selbslständigen Worte, welche 
im Nhd. anstatt der mhd. Kürze lange Silbe erhalten ha- 
ben, theilen sich in zwei Classen. Erstens: sie werden 
lang gesprochen, ohne dass in der Rechtschreibung die 
Quantität äusserlich angegeben ist; zweitens: ausser dem 
Sprachgebrauche wird die Länge der Silbe durch die 
Schrift bezeichnet. In neuerer Zeit haben es sich Viele 
angelegen sein lassen, die unorganischen und überflüs- 
sigen Dehnungszeichen zu entfernen. Andere wieder wol- 
len von der gewohnten Schreibweise nicht abgehen. So 
sieht man selbst in Zeitungen manchmal wol für wohl 
geschrieben , häufiger wird aber immer wohl anzutreffen 
sein. Wenn also im Folgenden auf derartige Worte in 
Anbetracht ihrer Rechtschreibung Rücksicht genommen 
wird, so versteht es sich, dass die allgemein übliche, 
nicht die philologisch -verbesserte Schreibart vorausgesetzt 
werden muss. 

In der Sprache der Gebildeten herrscht durchaus 
keine Einheit, was die Quantität anlangt (§. 7.) Beson- 
ders in Norddeutschland weicht man vielfach von der- 
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jenigen ßetonung ab, welche als die richtige, als die 
bühnengültige angesehen werden muss. Freilich im 
Grunde ist die Aussprache der Norddeutschen die rich- 
tige, weil sie die alle, ursprüngliche Quantität festgehal- 
ten hat und umgekehrt die neuhochdeutsche die falsche. 
Also statt Hof, Mi, wdl (\rohl) spricht man Hoff^ Batt^ 
woll, wie iu der mhd. Zeit allgemein gesprochen wurde. 
Doch zeigt sich die Eigenthümlichkeit , dass in der Fle- 
xion die Kürze nicht bewahrt wird. Man hört Hoff, aber 
niemals Hoffe, sondern Hohfe. So spricht man allgemein 
richtig Sporn ^ im Plural ebenso allgemein SpdreB statt 
SporeB oder Sporn. Für das Mhd. ist zu merken, 
dass durch die ganze Flexion hindurch die 
Kürze unverändert bleibt. — Wenn wir also eine 
nhd. Silbe als langbetont annehmen , welche von Man» 
chem kurz behandelt wird , so diene zur Verständigung 
die Bemerkung, dass wir die Aussprache der Buhne als 
Massstab der nhd. Betonung annehmen. Nach dieser 
Aussprache sind die Worte Hof, Had, wohl langbetont. 

§• 43. Die Anzahl der langen Silben, welche in der 
Schrift kein Dehnungszeichen haben, ist bei weitem die 
überwiegende. 

Das Nhd. , so sehr es auf der einen Seite aus dem 
sprachlichen Bewusstsein zu tilgen ist , bietet uns hier gar 
manche Anhaltspunkte. In vielen abgeleiteten, stamm- 
verwandten , durch Wortbildung scheinbar veränderten 
Worten wie auch in den Flexionen zeigt sich die alte 
Kürze erhalten. Manchmal wird auch durch inconsequent^ 
Rechtschreibung das alte Quantitätsverhältniss bestätigt; 
— - Wir lassen ein Verzeichniss derartiger mhd. und nta^ 
Worte folgen. Es soll durchaus nicht vollständig sein^ 
sondern wird von einem Jeden vermehrt und ergän^ 
werden können. In der ersten Reihe steht das mhd: 
Wort, in der mittleren das lang gesprochene neuhoch'- 
deutsche und in der dritten das nhd. Wort oder die nhd. 
Form, in welchen sich die Kürze, erhalten hat. In Hin- 
sicht der Etymologie möge die Wahrheit ?ines jeden Bei* 
Spiels ohne besondere Nachwejsung hingenommen werden! 
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Wo ein Zweifel , und wäre es der leiseste , walten könnte, 
ist ein Fragezeichen gesetzt. Doch auch in diesem Falle 
mag das Beispiel immerhin als Stützpunkt des Gedächte 
nisses gelten. Unter a) stehen solche Silben, auf deren 
Vocal Consonantenverbindung folgt, unter b) solche, in 
denen einfache CJonsonanz vorkommt. 



mhd. Kürze: 


nhd. Länge; 


Kürze bewahrt in: 


trt st f. 


Art 


Arbeit! 


arit St. m. 


Ant 


Arinei 


bart st. m. 


BIrt 


ffellebarde? 


erde st. ur. scbw. f. 


Erde 


irden 9 irdisch 


werden st. v. 


werden 


(du) wirst, (er) wird 


wert adj. u. st. ro. 


w^rtb, Wertb 


Würde (verdunkelt 






a. wirde) 


fogt St. ui. (roeatu^) 


Ydgt 


Adfor^t 


bort St. f. 


«ebürt 


gebürtig. 


Tater anom. m. 


Vdter 


• 

Vetter, Üefatter 


gar adj. w. adv. 


gär 


gerben (eigentl. gar 


(gen. garwes) 




d.h. fertig machen) 


glas st. m. 


«äs 


glalt^ «last 


gram adj. 


gräm, Gräm 


Cirimm 


baben schw. v. 


haben 


(ihr) habt, gehabt 


jagen schw. v. 


jagen 


Jagd (selten Jagd 
gespr.) 


Mnabe schw. m. 


Mnäbe 


Knappe 


hden st. v. 


laden 


Last 


name schw. m. 


Name 


nennet! 


rabe schw. m. (sel- 


R^be 


Rappe 


ten räbe) 




' 


sebam st. f. 


Schäm 


Schande 


tal st. n. 


Thal 


Teile (Vertiefung); 
Teller t 
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traben schw. V. 

tragen st. v. 

beten schw. v. ge- 
bet St. n. 

jßdere schw. f. 

geben st. v. 

leben schw. v. 

lesen st. v. 

pflegen schw. v. 

reden schw. v. rede 
st. f. 

geschehen (3. p. s^. 
geschiht) 

sehen (siht) 

sweben schw. v» 

treten st. v. 

wec st. m. 

böte schw. m. 

hof st. m. 

oben adv. 

empor adv. (d. h. 
in die Höhe) 

vor praep. u. adv. 

ffir praep. u. adv. 
jugent st. f. 
spor st. n. u. st. f. 
tugent st. f. 



traben 

trägen 
beten, fieb^t 

FMer 

geben 

leben 

l^sen 

pflegen 

reden, R^de 

geschehen (ge- 
schieht) 
s^hen (sieht) 
schweben 
traten 
W^g 
Bote 
Hof 
oben 
empdr 

?dr 

für 

Jugend 
Spdr 
Tugend 



Trap (Gaiigart des 

Bosses) 
Tracht 
bitten 

FiMch 

(du) gibst, gib! 

lebendig 

List 

Pflicht 

beredt, Beredtsam- 

keit 
beschichte 

Gesicht 
Schwibbogen I 
(du) trittst I Tritt 
weg adv. 
Bfittel 

hübsch (= hdflscfi) 
ob praep. u. adv. 
Bürde (was gehoben 

wird) 
vorder, fordern^ von 

Fürst 

Sporn, spornen 
tüchtig. 



§. 44. Ist es im Anfange des Studiums bei Worieii 
dieser Gattung schon schwierig, den nhd. Sprachgebrauch 
zu vergessen, so wird diese Schwierigkeit noch erhöht 
bei jenen, welche überdies die Länge äusserlich kund* 
geben. Deshalb scheint es nicht unangemessen, ein Ver- 
zeichniss der gebräuchlichsten Worte dieser Art fol- 
gen zu lassen. Auf der einen Seite stehen die mhd. 
Kürzen, auf der andern die lautlich und graphisch ge- 
dehnten nhdeutschen Worte. Die Dehnungszeichen sind, 
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wie bekannt, Gemination des Vocals und die Buchstaben 
h und e. 



mhd. 

a (UmL e) 

ar schw. m. 

ban st. f. 

bar adj. 

▼al adj. 

?ane schw. m« 

?arn st. v. ?art st. f. 

bac st. m. 

hau schw. m. 

kai adj. 

lam adj. lameu schw. v. 

mala st. v. 

manen schw. v. 

aar st. f. uern schw. v. 

sal st. n. 

schar st. f. 

wal St. f. wein schw. v. ^ 

wal St. n. waistat f 

war St. f. (versch. v. war 

[verus]) 
warnemeo, gewar adj. 
warn schw. v. 
xal st. f. laln schw. v. h 
sein schw. w. j 

zam adj. zamen schw. v. 
zan St. m. 



ber St. n. 

deneo schw. v. 

her st. n. ferbern schw. v. 

mer st. n. 

(be) Sfbern schw. v. 

senen schw. v. senlieb adj. 

wer St. f. wem 



nhd. 

a:aa5 ab (Uml. ää, ab) 

Aar 
Bahn 
baar 
fahl 

Fahne, die 
fahren, Fahrt 
Haag 
Hahn 
kahl 

lahm, erlahmen 
mahlen (in d. Mühle) 
mahnen 

Nahrung, nähren 
Saal, der 

Sfbaar (Pflugschaar u.Haufe) 
Wahl, wäbifn | 
— Wablstatt j 



wahrnehmen, gewahr 
wahren, bewahren 
Zahl, zahlea, erzählen) 
zählen / 

zahm, zähmen 
' Zahn. 

e : ee, eh (ob) 

Beere, die 

dehnen 

Heer, ferbeeren 

leer 

bescheeren 

sehnen, sehnlich 

Wehr, wehren 
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mhd. 

weneu schw. v. 

lere st. f. lern schw. v. 



(en) bern st. v. 

(be) fSlhen (en) felhen st. 

ger st. f, gern schw. y. 

Üeln St. V. 

kel schw. f. 

lenen schw. v. 

mel st. n. 

uemen st. v. 

schern st. v. . 

senewe schw. f. 

spei 5 blipel St. n. 

sper st. n. 

stein st. V. 

tegel (tigel) st. m. 

wern schw. v. 

wern schw. v. 

zemen st. v. \ 



nhd. 

gewöhnen 
Zekrang5 lehren. 

e : ee^ eh^ äh, ie (i) 

entbehren schw. v. 
V. befehlen, empfehlen' 
Begehr, begehren 
hehlen schw. v. 
Kehle 
lehnen 
lehl 
nehmen 
seheeren 
Sehne 
Beispiel 
Speer, der 
stehlen 
Tiegel 

währen (dauern)j 
gewähren 
siemen schw. v. 



biderbe adj. biilerman 

bine st. f. 

diser ditz pron. 

fidele schw. f. fidelen 

gefidere st. n. 

dhe (daneben viech) st. n. 

?il adj. u. adv. 

fride st. m. 

gir st. f. girde st. f. 

im, ir, in pron. 

kisel st. m. 

ligen st. V. 

lit, gelit st. n. 

nider adv. nideren schw. v. 



I:ie, ih 

bieder, Biedermann 

Biene 

dieser dies 

riedel, fiedeln 

Clefieder 

Vieh 

Tiel 

friede 

filier, Begierde 

ihm, ihr, ihn, ihnen 

Kiesel 

liegen 

Olied 

nieder, erniedrigen 
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rigei st . n. 

rise schw. m. 

siben Zahlw. 

(eiH) sidel st. m. ansideleii 

schw, V. 
sie sige st. m. sigeii 

schw. V. 
sigel st. n. 
smit st m. 
Spigel (daneben Spiegel) 

st. m. 
spil st. n. spiln schw. v. 
stivel st. m. (selten) 
swiger anom. f. 
wider adv. 
wigen schw. v. 
lige schw. f. 
lil St. n. liln schw. v. 

O 

boru schw. v. 

rol schw. m. 

hol adj. u. st. n. 

holn schw. v. 

liol schw. m. 

mos St. n. 

woi adj. u. adv. 

wollen schw. v. gew«ii adj. 

n (Ural, ii) 

geburn schw. v. 
- mal st. f. 
sun st. m. (mniederd. soii) 



Riegel 

Kiese 

sieben 

llinsiedler, ansiedeln 

^ieg^ siegen 

Siegel 

Sehmied 

Spiegel 

Spiel, spielen 

Stiefel 

Seh wieger (Mutter etc.) 

wieder 

wiegen 

Ziege 

Ziel, fielen. 

Ö : 00 5 oh (Ural, oh) 

bohren 

Fohlen, das 

hohl, Höhle 

hohlen 

Kohle 

löos = loor 

wohl 

wohnen, gewöhnen, gew#bnt. 

(n) : oh (Uml. öh) 

gebtthreu . 

Inhle 

Sohn. 



§. 45. Auch für eine Anzahl der angeführten Worte 
kann das IShd. eine Gedächtnissstütze sein. Unter den 
Beispielen, welche im Nhd. die Kürze bewahrt haben, 
finden sich auch einige Eigennamen. Durch sie möge 
überhaupt auf diese sonst wenig beachtete Wortgattung 
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aufmerksam gemacht sein, weil in ihnen das Alte. treuer 
als in andern Worten bewahrt wird. 



nhd. Länge: 

baar 

fohl (mhd. fol; gen. falwes) 

fohren, Vabrt 

Haag 



Saal 

Schaar^ Pflugsehaar 

Wahl, Wähler 

wahr (nehmen) wahren 

dehnen 

Begehr, begehren 

Heer 

hehlen 

nehmen 

Gefieder 

Gier, Begierde 

Schmied 

Spiel, spielen 

Ziege 

Ziel, zielen 

wohl 

Fohlen 

l&hle 



die Kürze bewahrt in: 

barfliss 

falb 

fertig (bereit zur Hart) 

Heeke 

Henne 

Salon; Geselle (d. i. Saal- 

genösse) 
scharf, Scharte 
Weller (Eigenn.) 
warnen. Warte 
dünn (was gedehnt ist) 
gern (was begehrt wird) 
Heriog (Heerführer) 
Held, Helm, Hölle (mhd. helle) 
(du) nimmst: nimm! 
Fittich 
gern 

Schmidt, Schmitt u. pr. 
Spiller n. pr. 
Ziclilein 
Ziller n. pr. 
Wollust, wollen 
Fällen 
laller. 
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